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  Für all unsere Leser, die uns spannende Fragen zu Neferets Vergangenheit gestellt haben.


  Wir hoffen, ihr freut euch über die Antworten!
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  Prolog


  Zoey


  »Wow, Z, ist das ’n Wahnsinnsrummel. Es wimmelt ja von Menschen – mehr als von Flöhen auf ’nem Hund!« Die Augen mit der Hand beschirmt, spähte Stevie Rae über den Campus, auf dem gerade die Lichter angeschaltet worden waren. Dallas war vielleicht ein mieser Dreckskerl, aber wir mussten alle zugeben, dass die Lichterketten, die er um die Stämme und Zweige der alten Eichen gewunden hatte, das ganze Gelände in magischem, feenhaftem Licht erstrahlen ließen.


  »Deine Landei-Vergleiche werden auch immer ekliger«, bemerkte Aphrodite. »Aber im Kern hast du recht. Insbesondere da ein paar Stadtpolitiker gekommen sind. Alles Parasiten.«


  »Versuch, nett zu sein«, bat ich. »Oder wenigstens still.«


  Stevie Raes staunend runde Augen wurden noch weiter. »Heißt das, dein Daddy, der Bürgermeister, ist auch da?«


  »Ich nehme es an. Erst vorhin habe ich einen Blick auf Cruella De Vil alias meine Erzeugerin erhascht.« Aphrodite unterbrach sich, und ihre Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Wir sollten ein Auge auf die Street-Cats-Katzen haben. Da waren ein paar süße schwarz-weiße Kätzchen mit besonders kuschligem Fell dabei.«


  Stevie Rae sog scharf die Luft ein. »Du liebe Güte, deine Mama würde sich doch nich wirklich ’n Mantel aus Katzenfell machen lassen, oder?«


  »Oh, schneller als du ›Bubba sitzt wieda besoffen hinnerm Steuer‹ sagen kannst«, ahmte Aphrodite übertrieben Stevie Raes Okie-Singsang nach.


  Ich gab ihr einen Rippenstoß. »Sie veräppelt dich, Stevie Rae. Stell’s richtig, Aphrodite.«


  »Na gut. Nein, sie zieht Katzen nicht das Fell über die Ohren. Oder Hundewelpen. Nur Robbenbabys und Demokraten.«


  Stevie Rae runzelte die Stirn.


  »Du siehst, alles ist gut«, versicherte ich meiner ABF – oh nein, ich würde nicht zulassen, dass Aphrodite uns die gute Laune verdarb. »Außerdem ist Damien bei Street Cats, der passt schon auf, dass keinem Kätzchen ein Schnurrbarthaar gekrümmt wird – und erst recht nicht das ganze Fell. Hey, alles ist mehr als gut! Seht doch mal, was wir in knapp über einer Woche auf die Beine gestellt haben.« Erleichtert über den Erfolg unserer Veranstaltung, seufzte ich tief und ließ den Blick über das gerammelt volle Schulgelände wandern. Stevie Rae, Shaylin, Shaunee, Aphrodite und ich waren für den Keksstand eingeteilt (während Stevie Raes Mom und ein paar ihrer Freundinnen aus der Elternvertretung durch die Menge gingen und Kostproben der Schokokekse anboten, die wir milliardenfach verkauften). Von unserem Standort vor der Nyxstatue hatten wir einen guten Blick auf den gesamten Campus. Vor Grandmas Lavendelstand hatte sich eine lange Schlange gebildet, was mich total freute. Nicht weit davon stand Thanatos’ Jobbörsenpavillon. Nicht wenige Menschen hatten sich dort Formulare genommen und füllten sie aus.


  In der Mitte des Schulgeländes standen zwei große weiß-silberne Zelte, die ebenfalls mit Dallas’ funkelnden Lichtern behängt waren. In dem einen führten Stark, Darius und die Söhne des Erebos ihre Waffen vor. Ich beobachtete, wie Stark einem kleinen Jungen zeigte, wie man einen Bogen hält. Starks Blick hob sich und begegnete meinem, und wir lächelten uns still zu, bevor er sich wieder dem Kind zuwandte.


  Nicht bei den Kriegern waren Kalona und Aurox. Aus offensichtlichen Gründen hatte Thanatos entschieden, dass die menschliche Bevölkerung von Tulsa noch nicht bereit für sie war.


  Ich war ganz mit ihr einverstanden.


  Ich war auch noch nicht bereit …


  Ich gab mir einen Ruck. Nein, ich würde jetzt nicht anfangen, über die Aurox/Heath-Sache nachzudenken.


  Stattdessen wandte ich mein Augenmerk dem zweiten der großen Zelte zu. Dort hatte Lenobia ein scharfes Auge auf die Leute, die sich wie ein summender Bienenschwarm um Mujaji und die riesige Percheronstute Bonnie scharten. Auch Travis war dort. Travis war immer dort, wo Lenobia war, und das machte mich richtig glücklich. Es war so wunderschön, Lenobia verliebt zu sehen. Die Pferdeherrin schien zu leuchten wie ein klarer, silberheller Freudenstrahl, und nach all der Finsternis, die ich in letzter Zeit zu Gesicht bekommen hatte, war das eine unvergleichliche Wohltat.


  »Oh, verflucht nochmal, wo hab ich meinen Wein hingestellt? Hat jemand meinen Queenies-Becher gesehen? Wie das Landei mir gerade in Erinnerung rief, schleichen irgendwo da draußen meine Eltern herum, und wenn die mich finden, muss ich gewappnet sein«, schimpfte Aphrodite vor sich hin und wühlte zwischen den noch unverkauften Kekspackungen herum.


  Stevie Rae schüttelte den Kopf. »Du hast Wein in diesem riesigen lila Queenies-to-go-Becher, aus dem du vorhin getrunken hast?«


  »Und trinkst ihn mit ’nem Strohhalm?« Shaunee fiel in ihr Kopfschütteln ein. »Ist das nicht eklig?«


  »Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen«, bemerkte Aphrodite trocken. »Hier laufen zu viele Nonnen rum, als dass man offen trinken könnte, ohne eine nervtötende Predigt zu riskieren.« Sie warf einen Blick nach rechts, wo am Street-Cats-Stand ein halbmondförmiges Rund aus Käfigen mit zur Adoption stehenden Katzen aufgestellt war; außerdem wurden dort katzenminzeversetzte Spielzeuge verkauft. Auch Street Cats hatte ein silber-weiß verziertes Zelt bekommen, in dem Damien geschäftig an der Kasse saß, aber außer ihm bestand das Personal ausnahmslos aus den schwarzgewandeten Benediktinerinnen, die Street Cats verwalteten.


  Eine der Nonnen begegnete meinem Blick, und ich winkte und lächelte. Priorin Schwester Mary Angela winkte zurück und vertiefte sich wieder in das Gespräch mit einer Familie, die sich anscheinend in eine süße weiße Katze verliebt hatte, die aussah wie ein riesiger Wattebausch.


  »Aphrodite, die Nonnen sind in Ordnung«, erinnerte ich sie.


  »Und so beschäftigt, die schauen bestimmt nich zu dir rüber«, fügte Stevie Rae hinzu.


  »Was? Oh Gott, du bist nicht der Mittelpunkt von jedermanns Aufmerksamkeit!«, rief Shaylin mit gespieltem Entsetzen.


  Stevie Rae tarnte ihr Kichern als Hustenanfall. Bevor Aphrodite eine gehässige Antwort geben konnte, kam Grandma zu uns gehumpelt. Abgesehen von dem Humpeln und dass sie ein bisschen blass war, sah sie gesund und munter aus. Es war erst knapp über eine Woche her, dass Neferet sie gefangen gehalten und versucht hatte, sie zu töten, aber sie hatte sich erstaunlich schnell erholt. Thanatos hatte gemeint, das liege daran, dass sie für eine Frau ihres Alters ungewöhnlich gut in Form sei. Ich aber ahnte, dass es an etwas anderem lag – etwas, was Grandma und ich teilten: eine ganz besondere Verbindung zu einer Göttin, die ihren Kindern stets die freie Wahl ließ und ihnen übernatürliche Gaben verlieh. Grandma war eines der liebsten Kinder der Großen Erdmutter und schöpfte ihre Kraft direkt aus der heiligen Erde Oklahomas.


  »U-we-tsi a-ge-hu-tsa, ich bräuchte Hilfe am Lavendelstand. Ich kann gar nicht glauben, wie viel bei uns los ist.« Kaum hatte Grandma das gesagt, da tauchte eine Nonne neben ihr auf. »Zoey, Schwester Mary Angela könnte jemanden gebrauchen, der die Katzenadoptionsformulare ausfüllt.«


  »Ich helfe Ihnen, Grandma Redbird«, sagte Shaylin. »Ich mag Lavendelduft wahnsinnig gern.«


  »Oh, das freut mich sehr, Liebes. Könntest du als Erstes zu meinem Auto laufen und in den Kofferraum schauen? Dort müsste noch eine Kiste mit Lavendelsäckchen und -seife stehen. Sieht aus, als würde ich heute alles los, was ich dabeihabe«, sagte Grandma fröhlich.


  »Klar doch.« Shaylin fing die Schlüssel auf, die Grandma ihr zuwarf, und rannte in Richtung des großen Eingangstors davon, das zu den Parkplätzen und der von Bäumen gesäumten Straße führte, die in die Utica Street mündete.


  »Und ich ruf meine Mama an. Sie meinte, wir sollen ihr Bescheid sagen, wenn wir hier zu viel Andrang haben, dann kommen sie und der Rest von den Müttern sofort zurück.«


  »Ist es in Ordnung, wenn ich zu Street Cats rübergehe, Grandma?«, fragte ich. »Ich will mir schon die ganze Zeit unbedingt diesen Wurf kleiner Kätzchen näher anschauen.«


  »Geh nur, u-we-tsi a-ge-hu-tsa. Schwester Mary Angela wird sich sehr freuen, wenn du sie besuchst.«


  Ich lächelte. »Danke, Grandma.« Dann wandte ich mich Stevie Rae zu. »Okay, sobald deine Mom und ihre Leute kommen, gehe ich den Nonnen helfen.«


  Stevie Rae beschirmte ihre Augen und spähte durch die Menge. »Kein Problem. Da ist sie schon, und Mrs. Rowland und Mrs. Wilson hat sie auch gleich dabei.«


  »Wir kriegen das hin, keine Sorge«, sagte Shaunee.


  Ich grinste den beiden zu. »’kay. Ich komme so bald wie möglich zurück.« Ich verließ den Keksstand und bemerkte erstaunt, dass Aphrodite mir folgte, den lila Queenies-Becher fest in der Hand.


  »Ich dachte, du wolltest dir keine Predigt von den Nonnen einfangen.«


  »Besser als ’ne Predigt von den Elternvertreterinnen.« Sie schüttelte sich. »Außerdem mag ich Katzen lieber als Leute.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«


  Wir waren erst ein kleines Stück weit gekommen, da wurde Aphrodite langsamer und kniff angeekelt die Augen zusammen. »Ach du Scheiße, ist das primitiv«, murmelte sie über ihren Strohhalm hinweg.


  Ich folgte ihrem Blick, und auch meine Miene verfinsterte sich. »Ja. Egal wie oft ich sie sehe, ich kapier’s nicht.«


  Wir hatten angehalten, um Shaunees Ex-Zwillings-ABF Erin zuzusehen, die hemmungslos und wild mit Dallas herumknutschte. »Ich hätte echt gedacht, sie hätte mehr Selbstachtung.«


  »Anscheinend nicht«, sagte Aphrodite.


  »Brrr.« Ich wandte die Augen von dem viel zu öffentlichen Schauspiel ab.


  »Also ehrlich. Um das zu ertragen, würde sämtlicher Alkohol in Tulsa nicht ausreichen.« Sie gab einen Würgelaut von sich, der zu einem Schnauben und dann einem Lachen wurde. »Schau mal, die Kutte da auf zwölf Uhr.«


  Tatsächlich marschierte eine Nonne, die ich vage als Schwester Emily (eine der Spießigeren der Gemeinschaft) erkannte, auf die beiden zu, die viel zu sehr auf ihre Lippen und Zungen konzentriert waren, um sie zu bemerken. »Sieht nach Donnerwetter aus.«


  »Hm, ich frage mich, ob ›Nonne‹ das genaue Gegenteil von ›Aphrodisiakum‹ sein könnte. Lass uns zuschauen, das könnte lustig werden.«


  »Zoey! Hierher!«


  Ich wandte den Blick von der nahenden Katastrophe ab. Schwester Mary Angela winkte mir zu.


  »Nee, komm.« Ich hängte mich bei Aphrodite ein und zog sie zum Street-Cats-Pavillon. »Zum Lustige-Sachen-Gucken hättest du heute braver sein müssen.«


  Ehe sie widersprechen konnte, waren wir angekommen. Schwester Mary Angela strahlte uns an. »Oh wie gut, Zoey und Aphrodite. Ich kann euch beide gebrauchen.« Die Nonne deutete freundlich auf die junge Familie vor einem der Katzenkäfige. »Das sind die Cronleys. Sie möchten die beiden dreifarbigen Kätzchen adoptieren. Es ist so schön, dass die zwei zusammenbleiben können – selbst für Geschwister hängen sie ungewöhnlich stark aneinander.«


  »Oh, toll«, sagte ich. »Ich kann das Formular ausfüllen.«


  »Ich helfe dir. Zwei Katzen – zwei Formulare«, erklärte Aphrodite.


  »Unser Tierarzt hat uns den Tipp gegeben, heute hierherzukommen«, sagte die Mutter. »Ich habe gleich geahnt, dass wir hier unsere Katze finden würden.«


  »Nur hatten wir nicht geplant, dass es gleich zwei sein würden«, fügte ihr Mann hinzu, drückte seiner Frau die Schulter und lächelte sie voller Zuneigung an.


  »Na, unser Doppelpack war auch nicht geplant.« Die Frau lächelte zu den Zwillingsmädchen hinüber, die am Katzenkäfig standen und kichernd mit den flauschigen Dreifarbigen spielten, die bald Teil ihrer Familie sein würden.


  »Aber die Überraschung war rundum gelungen. Dann wird’s mit den Kätzchen sicher genauso gut funktionieren«, gab der Vater zurück.


  Es war wie beim Anblick von Lenobia und Travis – bei dieser Familie ging mir das Herz auf.


  Aphrodite und ich waren auf dem Weg zu dem provisorischen Schreibtisch, als eines der kleinen Mädchen fragte: »Hey, Mommy, was sind denn das für schwarze Dinger?«


  Etwas in der Stimme des Kindes ließ mich innehalten, umdrehen und zum Käfig gehen.


  Als ich davorstand, wusste ich sofort, warum. Die beiden Kätzchen schlugen fauchend mit den Pfoten nach mehreren großen schwarzen Spinnen.


  »Igitt!«, rief die Mutter. »Hier scheint’s ein Spinnenproblem zu geben.«


  »Falls ihr einen Kammerjäger braucht, ich wüsste einen guten«, meinte der Vater.


  Aphrodite, die neben mir in den Käfig spähte, flüsterte: »Kammerjäger? Ich fürchte, da brauchen wir schwerere Geschütze.«


  »Also, äh, eigentlich haben wir hier normalerweise keine Ungezieferprobleme«, stotterte ich sinnlos, während mich eine Gänsehaut überlief.


  »Iiieh, Daddy, da sind noch viel mehr davon!« Das kleine blonde Mädchen zeigte auf die Rückseite des Käfigs. Sie war so komplett von Spinnen bedeckt, dass sie fast zu leben schien.


  »Du meine Güte!« Schwester Mary Angela wurde bleich, als sie die Spinnen sah, die mit jedem Augenblick mehr zu werden schienen. »Gerade eben waren die noch nicht da.«


  »Nehmen Sie doch die Cronleys mit ins Zelt, und fangen Sie mit den Formularen an«, sagte ich schnell und sah der erschrockenen Nonne fest in die Augen. »Und schicken Sie Damien her. Der kann uns helfen, diese blöden Spinnen loszuwerden.«


  Die Schwester zögerte nicht. »Ja, ja, natürlich.«


  Leise sagte ich zu Aphrodite: »Hol Shaunee, Shaylin und Stevie Rae.«


  »Du willst mitten in diesen Menschenmassen einen Kreis beschwören?«, flüsterte sie zurück.


  »Was ist dir lieber – das, oder dass Neferet all diese Menschen auffrisst?« Plötzlich stand Stark neben mir, entschlossen und alarmiert. »Das ist Neferet, oder?«


  »Es sind Spinnen. Unmengen von Spinnen.« Ich zeigte auf die Käfige.


  »Klingt sehr nach Neferet, wenn ihr mich fragt«, bemerkte Damien leise, der zu uns getreten war.


  Aphrodite ließ ihren Queenies-Becher fallen. »Ich hole den Rest des Kreises.« Und sie joggte in Richtung Kekspavillon davon.


  Stark wandte den Blick nicht von dem stetig wachsenden Spinnennest ab. »Wie sieht der Plan aus?«


  »Wir beschützen, was beschützt werden muss.« Ich zog mein Handy heraus und tippte THANATOS an.


  Sie nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Etwas verändert sich hier. Der Schatten des Todes zieht herauf«, sagte sie in nüchternem Ton, aber ich spürte die Anspannung darunter.


  »Am Street-Cats-Stand materialisieren sich massenhaft Spinnen. Ich bin dabei, meinen Kreis zu sammeln.«


  »Neferet.« Das Wort bestätigte mein Bauchgefühl. »Rufe den Schutz der Elemente herbei«, sagte sie ernst. »Was auch immer die Tsi Sgili da heraufbeschwört, es ist unnatürlich, das wissen wir. Also vertreibe es mit Hilfe der Natur.«


  »Mach ich.«


  »Ich werde die Menschen zum Kriegerzelt locken, indem ich mit der Verlosung beginne. Dort sind sie am sichersten. Verhaltet euch so unauffällig wie möglich, Zoey. Wenn der heutige Abend in Chaos und Panik endet, spielt das Neferet nur in die Hände.«


  »Verstanden.« Ich legte auf.


  »Beschwören wir einen Kreis?«, fragte Damien.


  »Jep. Wir versuchen mit Hilfe unserer Elemente mit dem Ungeziefer da fertigzuwerden.« Ich nahm mir nicht die Zeit, zu überlegen oder auf den Rest des Kreises zu warten. Unter Starks wachsamen Blicken nahm ich Damiens Hand. Er und ich wandten uns dem Kätzchenkäfig zu.


  »Luft, bitte komm zu mir«, sagte Damien.


  Sofort spürte ich, wie sein Element sich regte. »Richte es darauf.«


  Er nickte. »Luft, blas diese Finsternis davon.«


  Der Wind, der fast zärtlich mit Damiens Haar gespielt hatte, schoss auf das Nest wimmelnder Spinnen zu, die sofort aufgeregt durcheinanderzukrabbeln begannen.


  »Meine Damen und Herren, liebe Jungvampyre und Vampyre, hier spricht Thanatos, Hohepriesterin des House of Night und Gastgeberin des heutigen Abends. Ich möchte alle Anwesenden bitten, sich zu dem silbern und weißen Kriegerzelt im Zentrum des Campus zu begeben. In Kürze startet die Verlosung, und nur wer vor Ort ist, kann gewinnen.«


  Thanatos’ Stimme aus den Lautsprechern klang so normal, so schulrektorinnenhaft, dass das Spinnengekrabbel daneben nur noch widernatürlicher wirkte.


  »Nein, nein, um die Einzelheiten brauchen Sie sich nicht zu kümmern«, hörte ich Schwester Mary Angela sagen, die mit den jungen Eltern und ihren Zwillingen aus dem Pavillon kam. »Meine Assistenten werden die Katzen für Sie bereitstellen, und nach der Verlosung können Sie sie dann abholen.«


  »Warum halten die zwei sich so an der Hand?«, fragte eines der kleinen Mädchen.


  »Oh, gewiss beten sie gerade«, gab Schwester Mary Angela ohne jedes Zögern zurück. Sie drehte sich halb um und bat die Handvoll Nonnen, die mit ihr den Stand betreuten: »Würdet ihr dafür sorgen, dass die beiden jungen Leute in ihrem Gebet nicht gestört werden, Schwestern?«


  »Natürlich, Schwester«, murmelten die Frauen, und schnell und widerspruchslos bildeten sie eine Reihe zwischen uns am Katzenstand und dem restlichen Campus – also im Prinzip ein Vorhang aus Nonnen, der uns gegen eventuelle Gaffer abschirmte.


  Da kam Aphrodite mit Shaunee und Stevie Rae angerannt. Sie durchbrachen die Nonnenbarriere und hielten mit großen Augen an, als sie die brodelnde Masse an Spinnen sahen.


  »Shit!«, sagte Shaunee.


  Stevie Rae schlug die Hand vor den Mund. »Achdu liebegüte!«


  Aphrodite zog eine Grimasse. »Neferet ist echt das Letzte.«


  »Wir brauchen all unsere Elemente. Die müssen die Spinnen vom Campus pusten«, erklärte ich. »Aber ohne Aufsehen zu erregen.«


  »Klar, weil Neferet sich nur ins Fäustchen lachen würde, wenn hier eine Massenpanik ausbräche und die Menschen ’nen Schreck fürs Leben kriegen würden«, sagte Shaunee. »Keine Sorge, Z. Ich werd auf kleiner Flamme kochen.« Zielstrebig trat sie neben Damien, der ihr seine Hand hinhielt. Sie packte sie und nahm das Gewimmel finsterer Körper und zappelnder Beine aufs Korn. »Feuer, komm zu mir.« Um uns herum wurde es wärmer. Mit einem Lächeln, das ihr eine funkelnde Schönheit verlieh, fuhr sie fort: »Heiz ihnen ein, aber brat sie nicht.«


  Das Feuer tat genau wie gewünscht. Ohne dass Rauch, Flammen oder Funken entstanden, wurde es um uns noch heißer. Die Spinnenmasse wogte in sichtlichem Unbehagen.


  Ich sah mich um und bemerkte erst jetzt, dass Shaylin nicht mitgekommen war. »Wo ist das Wasser? Wir brauchen Shaylin.«


  »Noch auf’m Parkplatz«, sagte Stevie Rae. »Ich hab sie auf dem Handy angerufen, aber sie hat nich abgenommen.«


  »Vielleicht hat sie es nicht klingeln hören«, sagte Damien. »Da draußen ist eine Menge los.«


  »Okay, kein Problem«, sagte Aphrodite. »Ich kann ersatzweise Wasser sein. Der Kreis wird nicht so stark werden, aber wenigstens komplett.«


  Sie wollte gerade Shaunees Hand nehmen, da schob sich Erin durch die Nonnenbarriere. »Hab ich’s doch gespürt, dass da ein Kreis beschworen wird!« Als sie Aphrodite sah, rümpfte sie die Nase. »Was, du Sumpfhuhn willst das Wasser rufen? Das ist ja ’ne Beleidigung. Ich bin das einzig Wahre!«


  »Ja, ein wahres Irgendwas bist du definitiv«, gab Aphrodite zurück. »Aber das hat mit anderen Flüssigkeiten zu tun als mit Wasser.«


  »Ich hab dir doch gesagt, gib dich nicht mehr mit diesen Weicheiern ab«, bemerkte Dallas von außerhalb der Barriere und bedachte die Nonne, die ihn nicht durchließ, mit einem ätzenden Blick.


  Erin warf ihm ein kokettes Lächeln zu. »Ich weiß, was du gesagt hast, Baby. Aber du weißt, dass ich ’n paar Sachen nicht abkann. Und wenn das Wasser bei ’nem Kreis draußen bleiben soll, muss ich was dagegen tun.«


  Dallas zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Klingt für mich wie pure Zeitverschwendung.« Plötzlich kniff er die Augen zusammen, als würde ihm gerade klar, was die Nonnenbarriere bedeutete. »Aber hey, warum zum Henker beschwört deine debile Exclique mitten am Tag der offenen Tür einen Kreis? Was geht hier eigentlich ab, hä?«


  »Wir haben keine Zeit zum Rumdiskutieren«, zischte ich. »Stark, schaffst du uns bitte Dallas vom Hals und sorgst dafür, dass er sich den Rest des Abends nicht mehr muckst?«


  »Aber gern.« Lächelnd packte Stark Dallas am Kragen und zerrte ihn von uns und dem Hauptplatz des Campus weg. Dallas wehrte sich fluchend, aber gegen meinen Krieger kam er so wenig an wie eine sirrende Mücke. Ich drehte mich zu Erin um. »Egal was passiert ist, du bist Wasser, und dein Element ist in unserem Kreis willkommen. Aber negative Energie können wir hier nicht gebrauchen – wir haben größere Probleme.« Ich nickte zu den Spinnen hin.


  Erins Blick folgte meinem, und sie keuchte auf. »Himmel, was ist denn das?«


  Ich öffnete den Mund und wollte schon eine Ausrede erfinden, aber mein Bauchgefühl ließ mich innehalten. Ich sah Erin in die blauen Augen. »Ich glaube, es ist das, was von Neferet übrig ist. Jedenfalls ist es böse und gehört nicht aufs Schulgelände. Wirst du uns helfen, es rauszuschmeißen?«


  »Spinnen sind eklig«, sagte sie, aber dann erfasste ihr Blick Shaunee, und ihre Stimme erstarb. Sie hob das Kinn und räusperte sich. »Eklige Sachen haben hier nichts zu suchen.« Noch einmal hielt sie inne. »Das ist auch meine Schule«, sagte sie dann und trat entschlossen auf Shaunee zu.


  Ihre Stimme klang komisch, irgendwie heiser. Ich hoffte, das bedeutete, dass ihre Gefühle endlich wieder auftauten und sie vielleicht wieder zu der werden würde, die wir einmal gekannt hatten.


  Shaunee hielt ihr die Hand hin. Erin nahm sie.


  »Schön, dass du da bist«, hörte ich Shaunee flüstern.


  Erin gab keine Antwort.


  »Sei diskret«, bat ich sie.


  Knapp nickte sie. »Wasser, komm zu mir.« Die Luft begann nach Meer und Frühlingsregen zu riechen. »Mach sie nass.«


  An den Käfigen bildeten sich Wassertropfen und flossen am Boden zu Pfützen zusammen. Ein faustgroßer Klumpen Spinnen verlor an dem nassen Metall den Halt und platschte in den Teich darunter.


  »Stevie Rae«, sagte ich und streckte die Hand aus. Sie packte sowohl meine als auch Erins Hand. Der Kreis war geschlossen.


  »Erde, komm zu mir«, sagte sie, und wir waren von dem Duft und den Geräuschen einer Sommerwiese umgeben. »Lass nich zu, dass die unseren Campus verseuchen.«


  Kaum merklich begann die Erde unter uns zu beben. Weitere Spinnen fielen von den Käfigen in das Wasser, das von ihrem Gezappel zu brodeln begann.


  Jetzt war ich dran. »Geist, komm zu mir. Unterstütze die anderen Elemente darin, diese Finsternis zu vertreiben, die nicht an unsere Schule gehört.«


  Ein langgezogenes Zischen ertönte, und alle Spinnen fielen von den Käfigen ab. Die Wasserpfütze erzitterte und begann sich zu verformen, dehnte sich aus, wurde länger.


  Ich konzentrierte mich, spürte, wie der Geist mich erfüllte, das Element, zu dem ich die stärkste Affinität hatte, und stellte mir vor, wie die Pfütze voller Spinnen vom Campus geschwemmt wurde, so wie jemand mit einem Schlauch einen Haufen ekligen Faulschlamm wegspült. Mit diesem Bild vor Augen befahl ich: »Und jetzt verschwindet!«


  »Raus!«, echote Damien.


  »Geht!«, rief Shaunee.


  »Haut ab!«, sagte Erin.


  »Hasta la vista!«, knurrte Stevie Rae.


  Und genau wie in meiner Vorstellung hob sich die Spinnenpfütze vom Boden, als würde sie gleich weggeblasen. Aber schon im nächsten Atemzug nahm die dunkle Masse eine vertraute Form an – sinnlich, wunderschön, tödlich. Neferet! Noch waren ihre Gesichtszüge unscharf, aber ich erkannte sie und die üble Energie, die von ihr ausging.


  »Nein!«, schrie ich. »Geist! Stärk die Elemente mit der Energie unserer Liebe und Gemeinschaft! Luft! Feuer! Wasser! Erde! Hört auf mich und jagt sie fort!«


  Ein schreckliches Kreischen ertönte, und die Neferet-Erscheinung stürmte los. Sie stieg hoch über unseren Kreis und brach wie eine grausige schwarze Woge über Erin herein. Dann floh das Gespenst, raschelnd und wispernd wie tausend Spinnen, durch das Eingangstor der Schule und löste sich in Luft auf.


  »Heilige Scheiße. Das war mal echt eklig«, sagte Aphrodite.


  Ich wollte ihr gerade zustimmen, da hörte ich das erste rasselnde Husten. Und spürte, wie der Kreis auseinanderbrach, noch ehe sie auf die Knie fiel. Sie sah zu mir auf und hustete zum zweiten Mal. Blut benetzte ihre Lippen. »Hätte nicht gedacht, dass es so endet«, keuchte sie.


  Aphrodite wirbelte herum. »Ich hole Thanatos!« Und sie jagte davon.


  Shaunee kniete sich neben ihren bereits blutbefleckten Zwilling. »Nein! Das darf nicht sein. Zwilling! Bitte! Du wirst wieder gesund.«


  Erin sank ihr in die Arme. Damien, Stevie Rae und ich wechselten einen Blick, dann knieten wir uns wie auf Kommando neben sie und halfen ihr, ihre Freundin festzuhalten.


  »Es tut mir so leid«, schluchzte Shaunee. »All das Miese, was ich zu dir gesagt habe, hab ich doch gar nicht so gemeint!«


  »Ist – schon okay, Zwilling«, stieß Erin mühsam zwischen entsetzlichen Hustenanfällen hervor. Blut stieg ihr blasig aus der Kehle, strömte ihr aus Augen, Ohren und Nase. »War meine Schuld. Ich – ich konnte nicht mehr fühlen.«


  Ich strich Erin übers Haar. »Wir sind bei dir. Geist, lass sie ruhig werden.«


  »Erde, schenk ihr Geborgenheit«, sagte Stevie Rae.


  »Luft, hüll sie ein«, sagte Damien.


  »Feuer, wärme sie«, sagte Shaunee unter Tränen.


  Erin lächelte und berührte Shaunees Wange. »Es wärmt mich schon. Ich – ich fühl mich nicht mehr kalt und einsam. Ich fühl mich gar nichts mehr, nur noch müde …«


  »Ruh dich aus«, sagte Shaunee. »Ich bleibe bei dir, während du schläfst.«


  »Wir alle bleiben bei dir«, sagte ich und wischte mir mit dem Ärmel Tränen und Rotz vom Gesicht.


  Noch einmal lächelte Erin Shaunee an, dann schloss sie die Augen und starb.


  Und Shaunee hielt sie ganz fest in den Armen.


  


  Eins


  Neferet


  Unverhofft und erbarmungslos hatte das Bild in Zoey Redbirds mystischem Spiegel Neferet den Tod ihrer Unschuld vor Augen gehalten. Der Schock, sich wieder jenem gebrochenen, geschändeten Mädchen aus längst vergangenen Zeiten gegenüber zu sehen, hatte sie bis in die Grundfesten erschüttert, sie verwundbar für den Ansturm der abtrünnigen Kreatur gemacht, die ihr Gefäß gewesen war. Aurox hatte sie überrumpelt, mit den Hörnern durchbohrt und von der Dachterrasse ihrer Penthousesuite geschleudert. Als sie dort unten auf dem Asphalt zerschellte, war Neferet, einstige Hohepriesterin der Nyx, in der Tat gestorben. Doch während ihr sterbliches Herz aufhörte zu schlagen, hatte der Geist in ihr, jene unsterbliche Macht, durch die sie zur Königin der Tsi Sgili geworden war, die Herrschaft übernommen, hatte ihre zertrümmerte sterbliche Hülle aufgelöst, um zu leben … zu leben.


  Tief unten zog sich die Masse aus Geist und Finsternis zusammen, verbarg sich, wartete … wartete … überlebte, während das Bewusstsein der Tsi Sgili einen bitteren Kampf darum ausfocht, bestehen zu bleiben.


  Denn das misshandelte Mädchen im Spiegel hatte eine Erinnerung geweckt, die Neferet längst totgeglaubt hatte – verschüttet – vergessen. Mit einer Gewalt, gegen die sie nicht im mindesten gewappnet war, war die Vergangenheit auf sie eingestürmt.


  Und das Aufleben der Vergangenheit war Neferets Verderben.


  Sie erinnerte sich. Sie war einst eine Tochter gewesen. Ein Kind namens Emily Wheiler. Sie war verletzlich gewesen, verzweifelt, und der Mensch, der Mann, dem es angestanden hätte, ihr treuester Beschützer zu sein, hatte sie belästigt, misshandelt und sich an ihr vergangen.


  All die Jahrzehnte der Macht und Stärke, die Neferet wie einen Wall zwischen sich und jenem Missbrauch, jener geraubten Unschuld gezogen hatte, verflüchtigten sich in dem kurzen Moment, da Emilys Bild in dem Zauberspiegel aufflackerte. Verschwunden war die mächtige Hohepriesterin. Da war nur noch Emily, die den Trümmern ihres jungen Lebens gegenüberstand. Es war Emily, die von Aurox durchbohrt und auf den leeren Asphalt zu Füßen des Mayo-Hotel geschleudert wurde. Es war Emily, die Neferet mit in den Tod nahm.


  Doch der Geist der Königin der Tsi Sgili überlebte.


  Gewiss, ihr Körper war zerschmettert, ihr Bewusstsein in Stücken, doch während es sich nur mit Mühe ans Dasein klammerte, blieb die Energie, die Neferet Unsterblichkeit verlieh, bestehen. Die tröstlichen Fühler der Finsternis hießen sie willkommen und kräftigten sie, gewährten ihr zunächst, die Gestalt von Insekten anzunehmen, dann die von Schatten, dann von Nebel. Der Geist der Tsi Sgili trank Nacht und spie Tag aus, sank hinab in die Kanalisation von Tulsa und bewegte sich langsam, aber stetig in eine bestimmte Richtung. Was von Neferet blieb, verspürte den beharrlichen Drang, das Vertraute aufzusuchen – zu finden, was sie wieder zu einem Ganzen machen könnte.


  Die Tsi Sgili spürte, wie sie die Grenze zwischen der Stadt und dem Ort überschritt, den sie besser kannte als alles andere. Dem Ort, der selbst ihrem körperlosen Geist vertraut war, ja diesen schon so viele Jahre unerbittlich anzog. In der Gestalt dicken, grauen Nebels betrat sie das House of Night. Von Schatten zu Schatten treibend, sog sie das Vertraute in sich ein.


  Vor dem Tempel im Herzen der Schule scheute die Nebelgestalt zurück. Zwar waren Rauch und Schatten, Macht und Finsternis ebenso wenig in der Lage, Schmerz wahrzunehmen wie Freude, doch ein Reflex ließ die unheilvolle Energie der Tsi Sgili zurückschrecken, so wie ein abgehacktes Froschbein zuckt, wenn es die heiße Bratpfanne berührt.


  Es war dieses unwillkürliche Zurückschrecken, das sie ihren Kurs ändern ließ und sie nahe an jenen Ort der Macht brachte, den sie sehr wohl wahrnahm. Mochte die Tsi Sgili weder Glück noch Schmerz kennen – was von Neferet übrig blieb, wusste, was Macht war. Sie würde immer wissen, was Macht war.


  In klebrigen, öligen Tropfen sank sie in das Loch in der Erde ein. Sie absorbierte die Energie, die um sie herum begraben lag, und zog mit ihrer Hilfe das schemenhafte Echo dessen, was über ihr geschah, zu sich herab. So wäre die Tsi Sgili vielleicht noch lange geblieben – formlos, fühllos, reine Existenz –, hätte sich nicht der Tod genähert.


  Unsichtbar zog er heran, wie ein Windstoß, der Wolken vor die Sonne treiben wird, doch die Tsi Sgili spürte seinen Hauch, noch ehe die Jungvampyrin zu husten begann.


  Tod war der Tsi Sgili noch vertrauter als die Schule oder der Ort der Macht. Tod lockte sie aus ihrer unterirdischen Grube heraus. Im Taumel der Erregung nahm ihr Geist die erste Gestalt an, die ihr zu Beginn ihrer neuen Existenz möglich gewesen war – jene der unermüdlichen, unverfrorenen, unverwüstlichen achtbeinigen Krabbeltiere.


  Von einem einzigen Willen getrieben, begannen alle schwarzen Spinnen auszuschwärmen, machten sich auf die Suche nach dem Tod, um sich von ihm zu nähren.


  Ironischerweise war es der von den Jungvampyren beschworene Kreis, dessen Energiefluss es Neferet ermöglichte, genug von ihrem Bewusstsein wiederzugewinnen, um sich zu sammeln, sich der uralten Macht des Todes zu bedienen und sich schließlich selbst zu finden.


  Ich bin jene, die Emily Wheiler war, dann Neferet und dann Tsi Sgili – Königin, Göttin, Unsterbliche!


  Bis zu jenem Augenblick war es ihr einziges Bestreben gewesen, das Vertraute zu finden. Als der Tod über die Jungvampyrin herfiel, trank der Geist der Tsi Sgili ihn in tiefen Zügen, schöpfte daraus Kraft, bis sich die Fragmente von Vergangenheit und Gegenwart endlich wieder zu Erinnerungen vervollständigten und zu einem einzigen großen Wissen wurden.


  Der Schock dieses Wissens sandte einen Strom ungeformter Energie durch ihren Geist, der die Fäden der Finsternis in ihre Komponenten zerlegte und die nötige Kraft lieferte, um diese zu einem neuen Körper zusammenzusetzen. Neferet war fast wieder vollständig, als die Elemente sie verstießen. Sie wurde aus dem Kreis geschleudert und floh.


  Sie kam nur bis zu dem eisernen Tor, das den Schulcampus der Vampyre von der Straße der Menschen trennte. Hier nahm ihr Körper endgültig feste Gestalt an, und die Macht, die sie in sich gesogen hatte, war restlos aufgebraucht. Keuchend und schwach wie ein neugeborenes Kind sank sie gegen die Mauer, die sich um das House of Night zog, und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Sie brauchte Nahrung!


  Hunger beherrschte all ihre Sinne, bis seine erhobene Stimme zu ihr drang, verächtlich und sarkastisch. »Natürlich, meine Liebe«, höhnte er übertrieben. »Du hast ja recht. Du hast immer recht. Ich habe auch kein Interesse an dieser lächerlichen Verlosung – nein, was gehen mich die fünfhundert Dollar an, die ich in Lose investiert habe, nur um vielleicht diesen Thunderbird Baujahr ’66 zu gewinnen, den die Vampyre als Hauptpreis ausgesetzt haben. Nein, gar kein Problem! Und wie du schon so oft gesagt hast, wir hätten wirklich einen Wagen mit Chauffeur nehmen sollen. Tut mir ganz furchtbar leid, dass ich dir zumuten muss zu warten, bis ich den ganzen Weg zum Parkplatz gegangen bin, das Auto geholt habe und dich abhole, während du dir die Zeit damit vertreiben musst, dich auf einer Bank auszuruhen. Oh, und wie begeistert ich darüber bin, welch tiefen Einblick in dein Dekolleté du diesen zwei Blödmännern aus dem Stadtrat gewähren konntest, während du ihnen deine verstiegenen Spekulationen über Neferet zugezischelt hast. Ha, ha!«, trieb sein sarkastisches Lachen durch die Nacht zu ihr herüber. »Hättest du dir mal nur kurz um andere Dinge Gedanken gemacht als um dich selbst, dann wäre dir klargeworden, dass Neferet hervorragend auf sich selbst aufpassen kann. Vandalen in einer Penthousesuite, von denen weit und breit niemand was gesehen hat? Wer’s glaubt, wird selig. Dieses Chaos sah eindeutig nach weiblichem Tobsuchtsanfall aus. Ich bedaure denjenigen zutiefst, dem er galt, aber für Neferet hege ich keinen Funken Mitleid.«


  Neferet setzte sich mühsam auf und lauschte mit allen Sinnen. Der Mensch hatte ihren Namen ausgesprochen. Das musste bedeuten, dass die Götter ihn ihr schickten.


  Sein Druck auf den Funkschlüssel ließ die Lichter eines Lexus keine drei Meter von ihrem Versteck aufblitzen, während er brummte: »Verfluchtes Weib. Leute schlechtmachen und intrigieren, das ist alles, was sie interessiert. Hätte ich nur auf Vater gehört und die Finger von ihr gelassen. Was hab ich denn von den fünfundzwanzig Jahren mit ihr gehabt? Bluthochdruck, Sodbrennen und eine undankbare Tochter. Ich hätte der erste ledige Bürgermeister Tulsas seit fünfzig Jahren sein können, und die Töchter sämtlicher Ölbarone hätten mir zu Füßen gelegen. Aber nein, ich musste mir ja diesen Klotz ans Bein ketten …«


  Sein Gemurmel verschwamm zu einem diffusen Hintergrundrauschen, als ihr hypersensibles Gehör sich auf seinen Herzschlag einstellte. Sie seufzte dankbar. Oh ja, er roch nach Abendessen. Sie hatte nicht vor, den Schicksalsmächten zu danken, die ihn ihr gesandt hatten. Es war nur angemessen, dass diese ihr halfen – als Zeichen ihrer Freude, sie wieder in ihren unsterblichen Reihen begrüßen zu dürfen.


  Als sie sich auf die Füße gekämpft hatte, öffnete er gerade die Tür der Limousine. Sie legte all ihren Hunger, all ihr Verlangen in seinen Namen.


  »Charles!«


  Er hielt inne, richtete sich auf und spähte in ihre Richtung, versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. »Hallo? Ist da jemand?«


  Neferet brauchte kein Licht, um zu sehen. Mühelos, ja genussvoll durchdrang ihr Blick die Finsternis. Sie musterte sein ordentlich gekämmtes Haar, die gut sitzenden Konturen seines maßgeschneiderten Anzugs, den Schweiß auf seiner Oberlippe und den regelmäßigen Pulsschlag an seinem Hals, in dem sein Lebensblut strömte.


  Sie trat vor und warf ihr langes kastanienbraunes Haar zurück, gewährte ihm freien Blick auf ihren sinnlichen nackten Leib. Dann – als fiele es ihr jetzt erst ein – hob sie die Hände im wenig effektiven Versuch, ihre intimsten Regionen vor seinen sich weitenden Augen zu schützen. »Charles!«, wiederholte sie seinen Namen und fügte schluchzend hinzu: »Sie haben mir weh getan!«


  »Neferet?« Sichtlich verwirrt machte Charles einen Schritt auf sie zu – aber nur einen. »Sind das wirklich Sie?«


  »Ja! Ja! Oh Göttin, dass ausgerechnet Sie mich hier finden müssen, nackt, verwundet und ganz allein. Oh, es ist so schrecklich! Ich kann nicht mehr!« Herzzerreißend schluchzte Neferet auf und schlug die Hände vors Gesicht, damit er ihren Körper auch ja ausgiebig bewundern konnte.


  »Ich verstehe nicht. Was ist Ihnen zugestoßen?«


  »Charles!«, ertönte es in diesem Augenblick schrill von fern, irgendwo auf dem Schulgelände, und beide hielten inne. »Was brauchst du denn so lange?«


  »Liebes, ich habe hier –«, setzte Charles zur Antwort an, aber Neferet eilte auf ihn zu, ergriff seine Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Nein! Sagen Sie ihr nichts von mir. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie wüsste, was mir angetan wurde«, flüsterte sie verzweifelt.


  Sein Blick lag wie gebannt auf Neferets nackten Brüsten. Er räusperte sich und rief: »Frances, Liebes, es tut mir leid. Ich habe den Autoschlüssel fallen lassen und muss ihn erst suchen. Ich bin gleich bei dir.«


  »Typisch! Ständig passiert dir so was, mit deinen zwei linken Händen!«, kam die spitze Antwort.


  »Gehen Sie zu ihr! Vergessen Sie, dass Sie mich je so gesehen haben!«, wimmerte Neferet und stolperte zurück in die Schatten an der Schulmauer. »Ich komme zurecht.«


  Charles eilte ihr nach und zog sich sein Anzugjackett aus. »Was reden Sie da? Ich werde auf keinen Fall gehen und Sie hier nackt und verletzt zurücklassen. Hier, nehmen Sie meine Jacke. Erzählen Sie mir, was passiert ist. Ich weiß, dass Ihr Penthouse verwüstet wurde. Wurden Sie entführt?«


  Neferets Blick fiel auf seine Hände, die ihr das Jackett anboten. Mit einem Mal stürmten Erinnerungen auf sie ein, ihre Lippen wurden so kalt und taub, dass sie kaum sprechen konnte. »Ihre Hände sind so groß. Ihre Finger. So – so dick.«


  Verwirrt blinzelte Charles. »Ja, mag sein … Neferet, geht es Ihnen gut? Sie wirken tief verstört. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Helfen?« Der Hunger ließ Neferet aus Emilys Vergangenheit zurückschnellen. »Ich zeige Ihnen die einzige Möglichkeit, wie Sie mir helfen können.«


  Sie verschwendete keine weitere Zeit und Energie. In einer einzigen raubtierhaften Bewegung schlug sie das angebotene Jackett beiseite und stieß Charles gegen die Mauer. Er gab ein entsetztes uhh von sich, als ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Nach Atem ringend fiel er ins Gras. Sie gab ihm keine Zeit, sich zu erholen. Mit den Knien fesselte sie ihn an den Boden, krümmte ihre Hände zu Klauen und riss ihm die Kehle auf. Dickes, heißes Blut sprudelte aus seinem Hals, und sie schloss die Lippen um die klaffende Wunde und trank in tiefen Zügen. Nicht einmal im Sterben wehrte er sich. Er war ihrem Zauber völlig verfallen und versuchte stöhnend, die Arme um sie zu schließen. Sein Stöhnen wurde zu einem gurgelnden Pfeifen, und seine Beine zuckten krampfhaft. Und je näher er dem Tod rückte, desto stärker wurde Neferet. Sie trank und trank, saugte ihm Leib und Seele bis zur Neige leer, bis von Charles LaFont, Bürgermeister von Tulsa, nicht mehr blieb als eine leblose, ausgeblutete Hülle.


  Neferet leckte sich die Lippen, stand auf und sah, von Energie durchpulst, auf die Überreste des Mannes hinunter. Wie herrlich der Tod schmeckte!


  »Verflucht, Charles! Muss ich denn alles selber machen?« Die Stimme der Frau klang diesmal viel näher, als bewegte sie sich auf den Parkplatz zu.


  Neferet hob die blutige Hand. »Nebel und Finsternis, seid mir zu Willen. Kommt hier und jetzt, um mich zu verhüllen!«


  Doch die tiefsten, finstersten Schatten machten keine Anstalten, sie vor suchenden Augen zu verbergen – sie zitterten lediglich unruhig. In der Dunkelheit war ihre Antwort mehr zu spüren als zu hören: Dir jetzt gehorchen, Tsi Sgili, aufs Neu’? Deine Macht welkt … Sind wir treu? Sind wir treu? …


  Zorn war ein emotionaler Luxus, den sich Neferet nicht leisten konnte. Fest zog sie ihn um sich, statt sich Charles LaFonts zerknittertes Jackett überzuwerfen. Und so, gekleidet nur in Zorn, Blut und schwindende Macht, floh Neferet. Sie hatte den Straßengraben jenseits der Utica Street erreicht, als LaFonts Frau zu schreien begann.


  Bei ihrem Gekreische musste Neferet lächeln, und auch ohne die Dienste der verhüllenden Finsternis huschte die Tsi Sgili mit der überweltlichen Leichtigkeit der Unsterblichen davon. Während ihrer Flucht durch das wohlhabende Viertel im Zentrum Tulsas stellte sie sich vor, wie sie auf einen Sterblichen wirken musste, der das Glück hatte, zufällig aus dem Fenster zu spähen. Wie eine scharlachfarbene Banshee, ein böser Geist aus uralter Zeit. Neferet wünschte, sie verfügte auch über den aus der alten Magie stammenden Fluch der Banshee – dass jeder Sterbliche, der die Dreistigkeit besaß, ihr einen Blick zu schenken, zu Stein erstarrte.


  Stein … Ich wünschte … ich wünschte so sehr …


  Der Tod des Bürgermeisters hielt nicht lange vor. Viel zu bald musste Neferet verlangsamen. Schwäche überkam sie in solcher Intensität, dass sie über die nächste Bordsteinkante stolperte und anhalten musste, um Atem zu schöpfen.


  Keine Häuser hier. Wo bin ich?


  Verwirrt sah sie sich um, die Augen zusammengekniffen, weil die im Stil der zwanziger Jahre gestalteten Laternen über den Parkwegen sie blendeten. Instinktiv zog sie sich aus dem Lichtschein zurück in das von schmalen Pfaden durchzogene Buschwerk in den Tiefen des Parks.


  Auf einem kleinen Hügel, umgeben von träumenden Azaleen, kam Neferet endlich wieder zu Atem, und ihre Gedanken klärten sich so weit, dass sie erkannte, wo sie sich befand.


  Woodward Park, nicht weit vom House of Night. Sie hob den Blick und suchte nach der Skyline der Innenstadt. Das Mayo ist zu weit entfernt. Vor Tagesanbruch schaffe ich das nicht. Und selbst wenn sie ihr Penthouse erreichen sollte, ehe die Sonne aufstieg und sie ihrer verbliebenen Kraft beraubte, wie käme sie an den Menschen an der Rezeption vorbei? Die Finsternis gehorchte ihr nicht. Sie war, für alle weithin sichtbar, eine unbekleidete, blutbeschmierte Vampyrin – etwas, was die Menschen hassten und unbarmherzig jagen würden, insbesondere nachdem ihr Bürgermeister soeben durch einen Vampyr zu Tode gekommen war.


  Vielleicht hätte sie etwas sorgfältiger nachdenken sollen, ehe sie LaFonts miserablem Leben ein Ende bereitete.


  In Neferet regte sich ein erster Hauch von Panik. Seit der Nacht, da ihr Vater sie ihrer Unschuld beraubt hatte, war sie nicht mehr so allein und angreifbar gewesen.


  Beim Gedanken an seine großen heißen Hände, seine dicken Finger und den üblen Gestank seines Atems erschauerte die Tsi Sgili. Sie musste an die Schatten denken, die sie als Kind getröstet hatten, an die Dunkelheit, die den Schmerz ihrer zerschmetterten Unschuld gelindert hatte, und ein Schluchzen brach sich aus ihrer Brust Bahn. »Habt ihr mich alle verlassen? Ist denn keines meiner dunklen Kinder mir treu geblieben?«


  Wie zur Antwort raschelte es in den Büschen vor ihr, und ein Fuchs trat hervor. Ohne ein Anzeichen der Angst sah das Tier sie an. Ehrfürchtig bestaunte Neferet sein rötlich-bernsteinfarbenes Fell und die Klugheit in seinen leuchtend grünen Augen.


  Der Fuchs ist meine Antwort – mein Geschenk – mein Opfer.


  Neferet scharte all ihre verbliebene Macht um sich. Flink und lautlos schlug sie zu, brach dem Fuchs mit einem einzigen Hieb den Hals. Während das Licht aus dessen Augen wich, nahm sie den Körper auf den Schoß und riss mit den Klauen die Kehle des sterbenden Tiers auf. Sie hob den Fuchs in die Höhe, und sein Blut strömte träge über ihre Arme und Brüste und tropfte rund um sie zu Boden wie ein warmer Frühlingsregen.


  »Willst ein Opfer du von mir, so labe dich an diesem Tier! Dies Blut soll nur der Anfang sein. Komm zurück, und ganz Tulsa wartet dein!«


  Die schwarzen Schatten unter den Azaleen regten sich. Bedächtig, fast zögernd, glitten wenige Fäden der Finsternis auf Neferet zu.


  Die Tsi Sgili blinzelte Tränen aus den Augen. Sie hatten sie nicht verlassen! Sie biss sich auf die Lippe, um nicht vor Dankbarkeit aufzuschluchzen, als das erste eiskalte Tentakel sie streifte, sein Ende ins warme Blut des Fuchses tauchte und sich zu nähren begann. Bald gesellten sich weitere dazu, zwar nicht die Hunderte, ja Tausende Tentakel, über die sie einst geboten hatte, aber zu Neferets Freude lockte ihr Ruf so viele von ihnen an, dass sich der Boden ringsum in ein wimmelndes Nest aus Finsternis verwandelt zu haben schien. Tief atmete sie die Nacht ein und spürte der pulsierenden Macht darin nach. Wenn sie die vertrauten Fäden nur bei sich halten könnte, könnte sie ihnen mehr Nahrung geben, und im Gegenzug würden diese sie verhüllen und pflegen, bis sie ihre Kraft und Zielstrebigkeit zur Gänze wiedergewonnen hatte.


  Zielstrebigkeit? Was ist mein Ziel?


  Erinnerungen überfluteten ihren geschwächten Geist mit einer Kakophonie von Stimmen und Visionen. Sie war ein junges Mädchen – dein Ziel ist es, die Dame des Hauses Wheiler zu werden! Eine junge Hohepriesterin – dein Ziel ist es, dem Weg der Göttin zu folgen! Eine reifere Vampyrin, die begonnen hatte, dem Flüstern der Finsternis zu lauschen, das, vom Winde getragen, an ihre Ohren trieb – dein Ziel ist es, mir zu helfen, aus meinem irdischen Gefängnis zu entkommen, und an meiner Seite zu herrschen! Schließlich machtvoll, Gebieterin über ein Geflecht aus Nacht und Magie – dein Ziel ist es, mich zu unterhalten und meine Gefährtin zu sein!


  »Genug!«, schrie Neferet und vergrub das Gesicht im weichen, moschusduftenden Fell des geopferten Fuchses. »Ich habe mir die längste Zeit von anderen sagen lassen, welches meine Ziele sind!« Entschlossen stand sie auf und umgab sich mit den Resten ihres Stolzes und ihrer Macht. »Ihr nährtet euch von meinem Mord. Nun führt mich an einen sicheren Ort!«


  Die Fühler der Finsternis umwogten sie, schlängelten sich um ihre nackten Beine, lockten, drängten sie sanft vorwärts. Neferet folgte der Finsternis einen Pfad entlang, der als breite Steintreppe einen Felshang hinabführte, bis sie wieder auf Straßenniveau vor einer unscheinbaren, zwischen den Büschen verborgenen grottenartigen Aushöhlung stand. Die größtenteils von Pflanzen und Fels verdeckte Öffnung sah auf eine weite Grasfläche hinaus, die bis zur Einundzwanzigsten Straße reichte. Die Fühler ließen Neferet los und verschwanden im Fels. Wieder folgte sie ihnen, kletterte zu der Öffnung hinauf, machte sich mit einem tiefen Atemzug Mut und kroch in die vollkommene Schwärze hinein. Erstaunt hielt sie inne, als ein wilder, moschusartiger Geruch über ihr zusammenschlug.


  Die Fühler hatten sie in den Fuchsbau geführt.


  Neferet sank zu Boden und sog erleichtert den Geruch ihrer Beute ein. Fast schien noch etwas von der Wärme des Tiers, das hier noch vor so kurzer Zeit gelegen hatte, das Nest zu erfüllen. Hier rollte Neferet sich zusammen, bedeckt nur von Blut und Finsternis, schloss die Augen und ergab sich endlich dem Schlaf.


  


  Zwei


  Zoey


  »Da bist du ja, Z! Ich hab dich überall gesucht. Das ist nicht gerade der beste Moment, um dich hier draußen zu verstecken.«


  Starks Stimme erschreckte mich so, dass ich zusammenfuhr. Ich rubbelte mir die Gänsehaut von den Armen und sah ihn finster an. »Ich verstecke mich nicht. Ich bin nur …« Ich verstummte und sah mich um. Ja, was mache ich hier, wenn ich mich nicht verstecke?


  Unter den Augen der entgeisterten menschlichen Besucher hatte Thanatos Erins leblosen Körper in die Krankenstation bringen lassen. Automatisch war mein Kreis ihr gefolgt. Den Lehrern und Söhnen des Erebos hatte sie befohlen, unsere Gäste höflich hinauszukomplimentieren und den Festbetrieb einzustellen. Wahrscheinlich nahmen alle an, dass ich mithalf, die Menschen zu verabschieden. Ich hatte es auch vorgehabt. Kurz hatte ich sogar mitgemacht, aber dann hatte ich zufällig belauscht, worüber sich einige Besucher unterhielten, und da war ich unfähig gewesen, länger zu bleiben. Es war nicht zu glauben. Da starb eine Jungvampyrin, erstickte an ihrem eigenen Blut, und wie reagierten diese Elternvertretungsmütter und Politiker? Sie zerrissen sich den Mund und stellten wilde Spekulationen an – aber redeten sie wenigstens über das tote Mädchen, erschüttert darüber, dass sie gerade mal achtzehn gewesen war? Oh nein! Sie redeten über Neferet! Wie sie aus dem House of Night gefeuert worden und sofort mit ihren, wie sie es nannten, ›antivampyrischen Ansichten‹ an die Öffentlichkeit gegangen war, und dann war sie auf einmal spurlos verschwunden, und ihre Penthouse-Suite war verwüstet.


  Einer der Stadträte hatte sogar gesagt, es würde ihn nicht wundern, wenn die Vampyre Neferet gedroht hätten, nur ja aus Tulsa zu verschwinden, und die ›arme Neferet‹ schlussendlich Opfer einer gewaltsamen Racheaktion des House of Night geworden wäre.


  Ich war fuchsteufelswild, aber was hätte ich dem Kerl sagen können? Nein, wir haben nicht ihr Penthouse verwüstet und ihr gedroht, wir haben meine Grandma aus ihren bösen Klauen gerettet, und dann haben wir sie von der Dachterrasse geschmissen. Ja, das wäre richtig gut gekommen.


  Zu hören, wie sie sie als ›arme Neferet‹ bezeichneten, war mehr, als ich ertragen konnte. Himmel, mein Kreis und ich hatten die ›arme Neferet‹ gerade noch daran hindern können, mitten auf unserem Tag der offenen Tür feste Gestalt anzunehmen und sich ein paar Städter zu genehmigen! Vielleicht war die ›arme Neferet‹ sogar schuld daran, dass Erins Körper sich der Wandlung verweigert hatte. Es war ja schon ein merkwürdiger Zufall, dass Erin sterben musste, kurz nachdem die eklige halbmaterielle Ex-Hohepriesterin durch sie hindurchgerauscht war.


  Ich beherrschte mich also, und statt meiner Wut vor aller Augen Luft zu machen, nutzte ich das Durcheinander, das durch den Tod einer Jungvampyrin in aller Öffentlichkeit entstanden war, um mich auf eine Bank jenseits der Stallungen zurückzuziehen, tief Luft zu holen und nachzudenken.


  Ich ließ den Atem wieder ausströmen und dachte weiter nach. »Ich verstecke mich nicht, Stark«, sprach ich aus, was ich fühlte. »Ich brauchte nur ’nen Moment für mich, um zu verdauen, was für Diskussionen das Desaster da«, ich schwenkte die Hand in Richtung Campusmitte, »wieder auslösen wird.«


  Er setzte sich neben mich auf die Bank und nahm meine Hand. »Ich versteh schon. Mir fällt’s auch nicht leicht, mit dem Tod umzugehen«, sagte er leise.


  »Ja.« Mit dem Wort entschlüpfte mir ein kleiner Schluchzer. Göttin, was war ich für eine Heuchlerin! »Weißt du was? Ich bin auch nicht besser als diese klatschenden und tratschenden Menschen. Du hast recht. Ich verstecke mich hier wirklich und bin sauer und tue mir selbst leid, statt einfach nur traurig zu sein, dass gerade eine aus unserem Kreis gestorben ist.«


  »Du musst doch nicht perfekt sein, Z. Das erwartet niemand.« Stark drückte meine Hand. »Aber hör mal, es wird nicht für immer so weitergehen.«


  Mein Magen verkrampfte sich. »Vielleicht ist das das Problem. Ich weiß nicht, ob es nicht doch für immer so weitergehen wird.«


  »Hey, wir haben jetzt schon zum zweiten Mal Neferet besiegt – und heute Abend hat sie nicht die beste Figur gemacht. Überleg mal – Spinnen? Ist das alles, was ihr noch einfällt? Sie kann nicht bis in alle Ewigkeit weiter gegen uns kämpfen.«


  »Sie ist unsterblich, Stark. Man kann sie nicht töten. Und das heißt, sie kann bis in alle Ewigkeit gegen uns kämpfen«, entgegnete ich düster. »Und aus den Spinnen hatte sie sich in ekliges schwarzes Klebzeug verwandelt, das schon wieder anfing, sich zu ihrem Körper zu formen. Brrr. Sie ist wieder da.«


  »Na, wenigstens wissen jetzt alle, dass sie böse ist«, wandte er ein.


  »Nein, das wissen nicht alle. Die Vampyre ja – wobei der Hohe Rat beschlossen hat, nicht mal den kleinen Finger gegen sie zu rühren. Aber die Menschen hier in Tulsa – Himmel, der Bürgermeister samt Stadtrat – halten sie praktisch für Glinda, die Gute Hexe des Nordens. Dass ich gerade so sauer bin, liegt daran, dass ich vorhin gehört hab, wie so ein paar Krawattenheinis und Elternvertreterinnen über sie redeten und sich fragten, ob wir was damit zu tun hätten, dass ihre Suite verwüstet wurde und die ›arme Neferet‹«, ich setzte es mit den Fingern in Anführungszeichen, »seither nicht mehr gesehen wurde.«


  »Wirklich? Das kann doch nicht wahr sein.«


  »Doch. Mit ihrer Pressekonferenz hat Neferet dafür gesorgt, dass sie bei allem, was seither passiert ist, wie das unschuldige Opfer wirkt.«


  »Egal. Die Sache ist, wir konnten nicht anders als deine Grandma retten und Neferet dabei gründlich zusammenfalten. Wir waren verhüllt. Niemand hat uns gesehen. Das Geschwätz hat also weder Hand noch Fuß. Kümmere dich nicht darum.«


  »Um Geschwätz muss man sich immer kümmern, Stark. In diesem Fall denke ich, es bedeutet, dass schon ein kleinerer Super-GAU nötig sein wird, damit auch nur ein Nichtvampyr durchschaut, was mit Neferet los ist.«


  »Da hast du wahrscheinlich recht, aber das ist doch erfreulich.«


  »Hä?«


  »Neferet war noch nie fähig, für eine Weile von der Bildfläche zu verschwinden und Gras über eine Sache wachsen zu lassen. Und sich als Opfer darstellen ist erst recht nicht ihre Stärke. Wenn sie es schafft, sich wieder zu sortieren – im wahrsten Sinne des Wortes – und sich einen Körper aus mehr als schwarzem Schleim zu bauen, wird sie genau da weitermachen, wo sie aufgehört hat. Irgendwann wird ihr klarwerden, dass die menschliche Bevölkerung nicht vor ihr auf den Knien herumrutschen wird. Manche Menschen haben sogar Mitleid mit ihr. Darüber wird sie sich tierisch aufregen und Mist bauen. Mal wieder. Und so wird sie es sich mit den Menschen verscherzen, genau wie mit den Vampyren. Dann gibt’s hier aber kein Wespennest mehr, in dem sie rühren kann, und das heißt, sie wird sich anderswohin verabschieden. Und wir sind sie los – total easy-peasy, wie Stevie Rae sagen würde.«


  »Stevie Rae!« Schlechtes Gewissen durchzuckte mich. »Mist. Ich hab sie mit dem Erin-Drama ganz allein gelassen.«


  »Darum kümmert sich schon Thanatos. Und mit darum meine ich Shaunee. Stevie Rae und Kramisha sammeln unsere Leute ein, damit wir bald heimfahren können. Nur von dir wusste keiner, wo du steckst, deshalb hab ich mich auf die Suche gemacht.«


  »Sorry. Na gut, Atempause vorbei. Stürzen wir uns wieder ins Chaos. Komm, ich würde gern noch Grandma tschüss sagen, bevor wir in den Bus steigen.«


  »Ich bin dabei.« Stark stand auf, zog mich auf die Füße und küsste mich sanft. »Ich werde immer bei dir sein, Z, egal in welches Chaos wir uns stürzen müssen.«


  Ich lag noch in seinen Armen und fühlte mich geborgen und behütet – da ging das Kreischen los.


  »Heiliger Mist, was ist denn das?«


  Ich fühlte, wie Stark sich anspannte. »Da ist jemand hysterisch.« Wieder nahm er meine Hand, und wir lauschten noch ein paar Momente. Dann führte er mich behutsam zum Eingang der Sporthalle. »Komm mit. Das kommt vom ganz anderen Ende des Campus. Bleib dicht bei mir. Ich hab kein gutes Gefühl.«


  Oh Göttin! Bitte, lass es nicht noch ein sterbender Jungvampyr sein war alles, was ich denken konnte, während wir die Abkürzung durch die Sporthalle nahmen und zum Parkplatz der Schule joggten.


  Da wir aus einer anderen Richtung kamen als alle anderen, konnten wir die gruselige Szene ungestört betrachten. Mitten auf dem Parkplatz, umringt von schockierten Menschen und einem kleinen Schwarm Benediktinerinnen, die versuchten, sie zu beruhigen, stand eine große blonde Frau und hatte einen ausgewachsenen Nervenzusammenbruch. Sie trug maßgeschneiderte schwarze Hosen, einen hautengen hellblauen Kaschmirpulli und eine teuer aussehende Kette mit großen Perlen. Ihre schicke Frisur hatte sich gelöst, blonde Strähnen standen ihr nach allen Seiten vom Kopf ab, als hätte man ihr einen Stromschlag verpasst. Sie schlug kreischend um sich wie eine Irre.


  Ich gebe zu, im ersten Moment fiel mir einfach nur ein Stein vom Herzen, dass es eine ausgetickte Menschenfrau war und kein zweiter sterbender Jungvampyr.


  Aus der Menge löste sich Schwester Mary Angela und redete beruhigend auf sie ein. »Ist doch schon gut, Madam. Ist doch schon gut. Sicher, es ist schrecklich, wenn jemand so jung stirbt, aber wir wissen doch alle, dass die Jungvampyre immer mit dem Tod vor Augen leben müssen. Wie sie müssen auch wir lernen, damit zurechtzukommen.«


  Die Frau hielt im Kreischen inne und sah Schwester Mary Angela blinzelnd an, als würde ihr gerade erst bewusst, wo sie war. Sie holte tief Luft, und ihr Gesicht verzerrte sich – wurde so schnell zu einer Grimasse äußersten Zorns, dass es beängstigend war. Später dachte ich, dass mir da eigentlich schon hätte klarwerden müssen, wer sie war.


  »Sie glauben, ich weine wegen der Jungvampyrin? Das ist nicht Ihr Ernst!«, schleuderte die Frau der Nonne entgegen.


  »Entschuldigen Sie. Ich verstehe nicht, w –«


  Die Nonne brach ab, weil Aphrodite angestürzt kam und die Frau mit aufgerissenen Augen ansah. »Mom? Was ist denn los?«


  »Ach du Schande«, flüsterte Stark. »Das ist Aphrodites Mom.«


  Ich ließ seine Hand los und hatte mich schon in Bewegung gesetzt, bevor mein Gehirn registrierte, was ich tat.


  »Sie haben ihn umgebracht!«, kreischte Aphrodites Mom diese in höchsten Tönen an.


  »Ihn? Wen?«


  »Deinen Vater! Den Bürgermeister von Tulsa!«


  Wir alle stöhnten auf – die Menge und ich. Aphrodites Gesicht wurde kalkweiß. Bevor sie etwas sagen konnte, erschien im Laufschritt Lenobia und erhob die Stimme. »Meine Damen und Herren, manche von Ihnen haben mich bereits kennengelernt. Ich bin Lenobia, die Pferdeherrin des House of Night. Im Namen unserer Hohepriesterin und unserer Schule entschuldige ich mich, dass Sie heute Abend einem so tragischen Ereignis beiwohnen mussten. Erlauben Sie mir, Sie zu Ihren Autos zu begleiten, damit Sie sicher nach Hause kommen.«


  »Zu spät!«, keifte Aphrodites Mom sie an. »Heute Nacht ist nichts mehr sicher. Niemand wird mehr sicher sein, solange Sie Blutsauger in unserer Nachbarschaft leben!«


  Während Aphrodite ihre Mutter wie betäubt anstarrte, trat ich vor und war erstaunt, wie ruhig meine Stimme klang. »Lenobia, das ist Aphrodites Mom. Sie sagt, ihr Mann sei getötet worden.«


  Lenobia reagierte sofort. »Mrs. LaFont. Da müssen Sie sich irren. Es war eine unserer Jungvampyrinnen, die heute Nacht tragisch verstarb.«


  »Tragisch? Das einzig Tragische ist, dass nicht noch mehr von euch tot umgefallen sind.« Mrs. LaFont wirbelte herum und zeigte in die Ecke neben dem offenstehenden Haupttor. Ich konnte gerade so erkennen, dass dort jemand auf dem Boden lag. »Da liegt er! Umgebracht und ausgesaugt von einem Vampyr!« Wieder brach sie in hysterisches Schluchzen aus und klammerte sich verzweifelt an ihre Tochter.


  »Ich sehe nach«, ertönte kraftvoll und ruhig Darius’ Stimme. Zärtlich berührte er Aphrodite an der Schulter, dann joggte er zu der am Boden liegenden Gestalt. Kniete sich daneben. Zögerte, dann stand er auf, zog sich die Jacke aus und breitete sie darüber. Langsam kehrte er zu Aphrodite zurück, die ihre aufgelöste Mutter in den Armen hielt. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es ist tatsächlich dein Vater, und er ist tot.«


  Mrs. LaFonts Schluchzen ging in ein langgezogenes schrilles Klagegeheul über. In der Menge erhob sich ein unruhiges Flüstern, in dem Furcht und Unmut zu ahnen waren. Man konnte die aufkommende Panik fast mit den Händen greifen. Ich wusste, wenn ich nicht schnell etwas tat oder sagte, würde die schreckliche Nacht vielleicht noch schrecklicher werden – und gefährlicher. Froh darüber, wie ruhig ich noch immer klang, erhob ich die Stimme.


  »Aphrodite, bring deine Mom in die Schule. Darius, ruf die Polizei an und sag Bescheid, dass der Bürgermeister tot ist. Lenobia, Stark, Schwester Mary Angela und ihre Schwestern, bitte bringen Sie unsere Besucher zu ihren Autos. Ich begleite Aphrodite und ihre Mom und hole Thanatos. Sie wird sich um alles Weitere kümmern.«


  Die Leute setzten sich tatsächlich in Bewegung und taten das, worum ich sie gebeten hatte, da riss sich Aphrodites Mom plötzlich von ihrer Tochter los und schüttelte wie wild den Kopf. »Nein! In dieses Gebäude setze ich keinen Fuß mehr! Die haben meinen Mann umgebracht!«


  »Mutter«, versuchte Aphrodite, sie zu beruhigen. »Wir wissen nicht, was mit Dad passiert ist. Er hatte hohen Blutdruck. Vielleicht war es ein Herzinfarkt.«


  »Seine Kehle wurde herausgerissen, und all sein Blut ausgesaugt! Das war nicht das Herz, das war ein Vampyr!«, brüllte ihre Mutter.


  Ich sah Darius an, der mit dem Handy am Ohr dastand. Er nickte kaum merklich.


  Oh Mist.


  »Mrs. LaFont, falls das ein Vampyr war, verspreche ich Ihnen, dass wir ihn oder sie finden und bestrafen werden«, sagte Lenobia ernst.


  »Genau wie Ihre Ex-Hohepriesterin sagte – Sie sind gewalttätig!«, schluchzte Mrs. LaFont. »Deshalb ist sie auch gegangen. Hätten wir nur auf sie gehört! Wir alle! Die arme Neferet, sie war Ihr erstes Opfer …«


  »Zoey, bring diese Frau zum Schweigen«, zischte Lenobia mir zu, während sie an mir und Stark vorbeieilte. »Ich kümmere mich um die Leute. – Okay, meine Damen und Herren«, sagte sie laut. »Ich entschuldige mich noch einmal aus tiefstem Herzen für die Ereignisse dieser Nacht. Bitte folgen Sie den Schwestern und mir jetzt zu Ihren Autos. Die Polizei wird gleich hier sein, und wir dürfen auf keinen Fall den Tatort verfälschen.«


  »Ich helfe ihr wohl besser«, murmelte Stark.


  »Nein, hilf lieber mir.« Ich packte seine Hand. Er sah mich fragend an. Ich senkte die Stimme und beugte mich zu ihm. »Du hörst doch, wir müssen sie zum Schweigen bringen. Ich brauch dein Roter-Vampyr-Mojo.«


  Seine Augen weiteten sich, aber er nickte und flüsterte zurück: »Was soll ich tun?«


  »Bring sie dazu, dass sie nicht mehr herumzetert und mit Anschuldigungen um sich schmeißt, sondern nur noch leise vor sich hinweint.«


  Er nickte noch einmal. Wir eilten zu Aphrodite, die ihre schluchzende Mutter hilflos anstarrte. Ich suchte ihren Blick und versuchte, ihr mit den Augen zu vermitteln, was meine nächsten Worte wirklich bedeuteten. »Stark wird mit deiner Mom reden. Ist das okay für dich?«


  Aphrodites Blick flitzte zu Stark, zu ihrer Mutter und dann wieder zu mir. »Oh ja. Das ist genau richtig, glaube ich.« Sie nahm ihre Mom am Ellbogen. »Ist schon gut, Mom. Wir müssen nicht in die Schule. Dort hinten gibt’s einen schönen kleinen Garten, da sind überhaupt keine Vampyre. Setzen wir uns doch dort auf eine Bank und warten auf die Polizei. Ja?«


  »Die menschliche Polizei! Ich will, dass sich gefälligst die menschliche Polizei um diesen Mördervampyr kümmert!«


  »Wie Lenobia schon sagte, sie ist unterwegs. Lass uns auf sie warten. Zoey und Stark begleiten uns. Weißt du, Stark ist kein normaler Vampyr. Er ist ein Wächter. Er hat, äh, schon mal mit der Polizei zusammengearbeitet – der menschlichen Polizei«, phantasierte sie zusammen, während sie ihre Mom in Richtung des kleinen abgelegenen Ziergartens vor den Lehrerwohnungen lotste. »Mom, darf Stark dir schon mal ein paar Fragen stellen, bis die Polizei kommt?«


  Stark trat neben Aphrodite, nickte ihr zu und tauschte den Platz mit ihr, so dass er neben Mrs. LaFont ging. »Es tut mir unglaublich leid, Ma’am«, sagte er in leisem, schmeichelndem Tonfall. Selbst ich konnte die hypnotische Macht der roten Vampyre darin hören. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert. Ich möchte Sie nur bitten, mir in den Garten zu folgen und sich dort leise auszuweinen. Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie nicht mehr schreien oder herumzetern würden.«


  Wie aus einem Mund seufzten Aphrodite und ich erleichtert, als sie fügsam nickte. »Ich komme mit Ihnen in den Garten und weine dort. Ich werde nicht mehr schreien oder herumzetern.«


  Während wir Stark und ihr folgten, fragte ich Aphrodite: »Wie geht es dir?«


  Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Die haben mich ja nie gemocht – also meine Eltern, meine ich. Im Prinzip waren sie ätzend zu mir, solange ich mich erinnern kann. Ich war echt froh, sie nicht mehr um mich rum haben zu müssen. Aber dass da an der Mauer mein Daddy liegt, fühlt sich schon krass und irgendwie traurig an.«


  Ich nickte und hakte mich bei ihr unter, um sie vielleicht ein bisschen zu trösten, auch wenn ich wusste, dass sie eigentlich nicht so der Kuscheltyp war. »Ich kann dich total verstehen. Als meine Mom starb, war es auch unwichtig, dass sie jahrelang gemein zu mir gewesen war und sich nur noch um den Stiefpenner gekümmert hatte. Alles, was zählte, war, dass sie tot war.«


  »Als sie geweint hat, hat sie mich umarmt.« Plötzlich klang Aphrodite sehr jung und trostlos. »Ich kann mich nicht erinnern, wann sie mich vorher zuletzt umarmt hätte.«


  Darauf konnte ich nichts antworten. Wir standen einfach da, ich hielt Aphrodite fest, hinter uns hörten wir ihre Mutter schluchzen, und die Polizeisirenen in der Ferne kamen immer näher.


  


  Ich freute mich, Detective Marx wiederzusehen, auch wenn es in einer Situation war, die Stark später als totalen Hühnerhaufen bezeichnen würde. Marx war immerhin niemand, der Vampyre hasste. Er hatte nette braune Augen, und ich wusste noch genau, wie sie geleuchtet hatten, als er mir von seiner Zwillingsschwester erzählt hatte und dass sie in Kontakt geblieben waren, selbst nachdem sie Gezeichnet worden war und sich gewandelt hatte. Es war gut zu wissen, dass es in Tulsa wenigstens einen Polizisten gab, der nicht dem Lynchmob die Tore öffnen würde, denn Starks Roter-Vampyr-Mojo erschöpfte sich schnell, und Aphrodites Mom war in ziemlicher Lynchmob-Stimmung.


  »Verhaften Sie sie!«, schleuderte sie dem Detective entgegen. »Verhaften Sie sie alle! Das war ein Vampyr, und ein Vampyr soll auch dafür bezahlen!«


  »Ma’am, wer auch immer dieses Verbrechen begangen hat, muss dafür bestraft werden, daher werden wir jeden Umstand gründlich und sorgfältig untersuchen. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich alles tun werde, um den Mörder zu fassen. Aber ich kann und will nicht jeden einzelnen Vampyr an dieser Schule verhaften.«


  »Vielen Dank, Detective. Als Hohepriesterin hier weiß ich Ihre Professionalität und Integrität sehr zu schätzen.« Ich war heilfroh, Thanatos’ resolute Stimme zu hören. »Seien Sie versichert, dass wir Sie nach Kräften unterstützen werden. Auch uns liegt daran, den Mörder des Bürgermeisters zu finden und zu bestrafen, denn ich glaube nicht, dass das hier das Werk eines Vampyrs war.«


  Mrs. LaFont funkelte Thanatos aus zusammengekniffenen Augen an und zischte giftig: »Meinem Mann wurde die Kehle herausgerissen und das Blut ausgesaugt! Wie können Sie da behaupten, dass das kein Vampyr war?«


  »Es sieht aus wie ein Vampyrangriff, das ist wahr«, stimmte Thanatos zu. »Was der vordringlichste Grund dafür ist, zu bezweifeln, dass es wirklich einer war. Warum sollte ein Vampyr den Bürgermeister von Tulsa an unserem Tag der offenen Tür ermorden und direkt neben dem Eingangstor liegenlassen, wo sowohl Vampyre als auch Menschen ihn mühelos finden können? Das erscheint mir absurd.«


  »Dass Sie Blut saufen, das ist absurd!«


  »Meine Damen, bitte, Streit bringt uns nicht weiter«, versuchte Detective Marx zu schlichten, aber Mrs. LaFont ignorierte ihn. »Bestreiten Sie etwa, dass Sie eng mit dem Tod verbunden sind?«, fauchte sie Thanatos an.


  »Meine göttingegebene Affinität ist in der Tat diejenige zum Tod. Ich verfüge über die Gabe, den Geistern der Toten zu helfen, in die Anderwelt überzuwechseln.«


  »Haben Sie das mit meinem Mann gemacht? Ihn verführt und überfallen? Damit er in irgendeine herbeiphantasierte Anderwelt für Vampyre überwechseln kann?« Mit jeder Frage wurde ihre Stimme lauter.


  »Natürlich nicht, Mrs. LaFont. Ich habe nichts mit dem Tod Ihres Mannes zu tun.« Thanatos wandte sich an Detective Marx. »Fragen Sie jeden, der heute Abend beim Tag der offenen Tür war. Ich war zu jedem Zeitpunkt von Menschen und Vampyren umgeben. Selbst als eine unserer Jungvampyrinnen ausgerechnet heute an den Folgen der Inkompatibilität ihres Organismus mit der Wandlung starb, blieb ich für Lehrer und Schüler unverändert erreichbar.«


  »Hier ist heute auch eine Jungvampyrin gestorben?«, fragte der Detective.


  Thanatos nickte. »Wir werden sie vermissen.«


  »Was geht Sie diese Jungvampyrin an? Jeder weiß, dass Jungvampyre von jetzt auf nachher tot umfallen können. Das ist normal. Aber mein Mann wurde von einem Vampyr ermordet, und das ist nicht normal!«


  »Wenn das wirklich ein Vampyr war, dann schwöre ich dir, es war keiner aus dieser Schule«, sagte Aphrodite plötzlich. Alle Augen richteten sich auf sie. Sie biss sich auf die Lippe und sah zur Seite.


  »Soll das heißen, du weißt, wer deinen Vater umgebracht hat?« Aphrodites Mom klang, als wäre sie nicht weit vom nächsten Anfall entfernt.


  Aphrodite schluckte hart und überrumpelte mich dann völlig, indem sie herausplatzte: »Die einzige Vampyrin, von der ich mir vorstellen kann, dass sie so etwas täte, würde auf jeden Fall versuchen, dem House of Night die Schuld zu geben.« Sie machte eine Pause, und ich versuchte verzweifelt, ihr stumm ein riesiges SAG’S NICHT! zu übermitteln, aber Aphrodite starrte ihre Mom so intensiv an, als könnte sie Frances LaFont mit dem Blick dazu bewegen, ihr zu glauben. »Mom, unsere ehemalige Hohepriesterin Neferet ist voller Hass auf uns, auf uns alle. Sie ist hinterhältig und rücksichtslos. Ach was, sie ist abgrundtief böse. So was ist ihr voll und ganz zuzutrauen.«


  »Lächerlich! Neferet war mit deinem Vater befreundet, Aphrodite. Er hat sie zur Vampyrbeauftragten ernannt. Sie würde ihn nie töten wollen!«


  »Neferet hat Dad und den Stadtrat nur benutzt«, widersprach Aphrodite. »Sie wollte nie gute Beziehungen zu den Menschen aufbauen. Sie hasst Menschen. Das Einzige, was sie noch mehr hasst als Menschen, ist tatsächlich unser House of Night, vor allem nachdem sie rausgeworfen wurde. Also würde es hervorragend passen, wenn sie während des Tages der offenen Tür hier den Bürgermeister töten würde. Weil sie genau weiß, dass das die Beziehungen zwischen Menschen und Vampyren extrem schädigen würde.«


  Bevor Mrs. LaFont ihr Kontra geben konnte, wandte sich Detective Marx an Thanatos. »Hohepriesterin? Was sagen Sie zu diesen Anschuldigungen gegen Ihre Exkollegin?«


  »Wie ich schon in einem Interview mit Fox News vor gut einer Woche sagte, hat das House of Night Neferet tatsächlich gekündigt. Ich denke, was Aphrodite sagt, stimmt zumindest insofern, als Neferet sehr wütend auf uns war.«


  »So wütend, dass ihr ein Mord zuzutrauen wäre?«


  Thanatos seufzte. »Ich fürchte, sie ist zu massiver Gewalt fähig. Das war einer der Gründe, warum der Hohe Rat sie ihres Amtes und Titels enthoben hat. Ungeachtet dessen, wie sie sich öffentlich verhielt, hat sie im Gegensatz zu uns Gewalt gegen Menschen immer befürwortet.«


  »Wenn Sie wussten, dass sie gewalttätig war, hätten Sie sich mit Ihren Befürchtungen an uns wenden müssen«, sagte Marx grimmig.


  »Und warum haben sie das nicht getan? Weil es erstunken und erlogen ist!«, brauste Mrs. LaFont auf. »Noch heute Abend haben Charles, ein paar Ratsmitglieder und ich darüber diskutiert, wie seltsam es war, dass Neferets Suite verwüstet wurde und sie spurlos verschwand, gleich nachdem sie öffentlich Stellung zu dem genommen hatte, was hier am House of Night passiert. Charles sagte selbst, ihm komme das verdächtig vor.«


  Aphrodite stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Mom, das kannst du doch unmöglich glauben.«


  »Natürlich kann ich das! Neferet hatte den Mut, gegen dieses mordlustige Vampyrpack auszusagen. Dein Vater hat sie darin unterstützt. Und jetzt ist sie verschwunden, und dein Vater ist tot!« Ihr flammender Blick bohrte sich in den Detective. »Und was genau haben Sie vor, gegen diese schändlichen Verbrechen zu unternehmen?«


  »Mrs. LaFont, bitte –«, fing der Detective an, aber sie schnitt ihm das Wort ab. »Nein. Mir reicht’s. Mein Mann ist tot, und ich werde nicht tatenlos herumsitzen, während die Schuld auf Unschuldige geschoben wird. Ich gehe nach Hause und rufe meinen Anwalt an. Sie hören noch von mir, Sie alle.« Ihre hasserfüllten blauen Augen blickten auf Aphrodite. »Und du kommst mit mir. Sofort.«


  Erst als Mrs. LaFont einige Schritte weit gegangen war, bemerkte sie, dass ihre Tochter ihr nicht folgte. Sie drehte sich um und bleckte so angriffslustig die Zähne, dass sie wie Aphrodite in ihren schlimmsten Momenten aussah. Ich muss sie angestarrt haben wie ein Alien. »Ich habe gesagt, du kommst mit mir nach Hause, Aphrodite. Auf der Stelle. Und das meine ich auch so.«


  »Nein«, sagte Aphrodite schlicht. Ich fand, sie klang sehr müde, aber ihre Stimme war ruhig. »Ich bin hier zu Hause, und hier bleibe ich.«


  »Jemand von denen hat deinen Vater umgebracht!«


  »Wie ich schon sagte, Mom, wenn das ein Vampyr war, dann keiner von hier.«


  »Ich werde dich nicht noch einmal auffordern mitzukommen, Aphrodite.«


  »Gut, dann muss ich auch nicht noch einmal nein sagen. Es tut mir leid, dass Daddy tot ist und du allein bleibst, aber ich wohne seit fast vier Jahren nicht mehr bei euch. Ihr seid nicht mehr meine Familie.«


  »Detective, kann ich sie zwingen mitzukommen?«, fragte Mrs. LaFont.


  Der Detective blickte erst Aphrodite, dann Thanatos an. »Gute Frage. Ich sehe keine Mondsichel auf ihrer Stirn. Hat sie das Mal aus irgendeinem Grund überschminkt?«


  »Nein. Aphrodite ist ein ungewöhnliches Mitglied des House of Night. Sie wurde einst Gezeichnet, aber ihr Mal ist wieder verschwunden. Die Gaben, die sie von Nyx erhielt, sind ihr aber geblieben, und inzwischen wurde sie vom Hohen Rat offiziell als Prophetin der Nyx anerkannt. Aphrodite ist eine Erwählte unserer Göttin, obwohl sie weder Vampyr noch Jungvampyr ist, daher wird ihr Platz immer im House of Night sein.«


  Detective Marx stieß langsam den Atem aus. »Nun, Gezeichnet und von der Göttin erwählt zu werden bedeutet automatisch, dass die Fürsorgepflicht nicht mehr bei den leiblichen Eltern liegt. Ich würde sagen, trotz der ungewöhnlichen Umstände gilt sie mit Bezug auf das Urteil des Hohen Rates weiterhin als eigenständige rechtsfähige Person. Nein, Mrs. LaFont, ich befürchte, ich kann Ihre Tochter nicht zwingen, mit Ihnen zu kommen.«


  »Aphrodite.« Mrs. LaFonts Stimme war eisig. »Wirst du tun, was ich sage, und mit nach Hause kommen, oder bleibst du bei den Mördern deines Vaters?«


  »Ich bleibe bei meiner wahren Familie in meinem wahren Zuhause«, sagte Aphrodite ohne zu zögern, nahm Darius’ Hand und hielt sie fest.


  Ihre Mutter explodierte. »Ich hätte dich nie in die Welt setzen dürfen. Nenn mich nie wieder Mutter. Rede nie wieder mit mir. Für mich existierst du nicht mehr. Du bist so tot wie dein Vater!« Sie drehte ihrer Tochter den Rücken zu und marschierte davon.


  In der Stille, die ihre Mutter hinterlassen hatte, klang Aphrodites Stimme sehr leise. »Ich würde jetzt wirklich gerne heimgehen. Ich bin im Bus und warte dort auf euch, ja?«


  »Bus?«, fragte Detective Marx.


  »Ja«, sagte Thanatos müde. »Einige unserer Schüler und Vampyre haben sich entschlossen, gemeinschaftlich außerhalb unseres Campus zu leben. Der Morgen naht, sie sollten wirklich bald nach Hause fahren.«


  »Hat diese getrennte Wohnsituation etwas damit zu tun, dass es hier eine neue Art von Vampyren gibt?« Er warf einen Blick auf Starks Tattoos. »Mit roten Malen?«


  »Wie Neferet in ihrer Pressekonferenz sagte, gibt es tatsächlich einen neuen Vampyrtypus unter uns, und manche von den Vampyren und Jungvampyren, die nicht mehr auf dem Campus leben, gehören diesem an.« Jetzt wurde Thanatos’ Ton vorsichtig.


  »Und stimmt auch das, was Neferet über diese neuen Vampyre sagte?«


  Stark sah dem Detective in die Augen. »Wenn Sie damit meinen, dass wir gewalttätig und gefährlich sein sollen – nein. Das stimmt nicht.«


  Der Detective zögerte. Dann sagte er mit schrecklicher Endgültigkeit: »Hohepriesterin, ich muss leider darauf bestehen, dass kein Jungvampyr oder Vampyr das Schulgelände verlässt, bis wir mit unseren Ermittlungen so weit sind, dass wir eindeutig sagen können, dass der Mörder kein Angehöriger des House of Night war. Wenn Sie eine richterliche Verfügung wünschen, kann ich sicher einen Richter wecken und eine bekommen, aber um ehrlich zu sein, ich glaube, es würde nach außen hin besser wirken, wenn das nicht nötig wäre.«


  Ohne sichtbares Zögern sagte Thanatos: »Nein, Sie brauchen keine richterliche Verfügung. Wir werden Ihrer Bitte gern entsprechen. Zoey, sag bitte im Bus Bescheid, dass alle Schüler wieder aussteigen. Bis auf Weiteres werden wir alle auf dem Campus wohnen.«


  


  Drei


  Aphrodite


  »Ich weiß ja nicht, was schlimmer ist – dass die Bullen uns nicht heim in die Bahnhofstunnel gehen lassen oder dass ich tatsächlich schon anfange, diese verratzten Tunnel als Heim zu betrachten«, knurrte Aphrodite vor sich hin, während sie in ihrer Red-Valentino-Handtasche wühlte. »Wo ist mein Xanax?«


  »Lass mich dir helfen, meine Schöne.« Sanft nahm Darius ihr die Tasche ab, zog den Reißverschluss einer kleinen Innentasche auf und holte die Tablettenflasche heraus. Aber er zog sie außer Reichweite ihrer Hand. »Xanax oder Wein, aber nicht beides.«


  »Mein Dad ist tot«, sagte sie knapp.


  »Ich glaube, die Sache ist, Darius will nicht, dass du auch noch stirbst.« Schwer ließ Zoey sich neben sie auf die Couch in dem kleinen Wartezimmer der Krankenstation sinken. »Mir ist klar, wie’s dir geht, und ich kapier auch, dass du dich jetzt am liebsten bis zum Anschlag zudröhnen würdest, aber wenn einer von deinen Eltern stirbt, kannst du nicht ewig davor flüchten.«


  »Auch nicht, wenn’s Scheißeltern waren?«


  »Auch dann nicht.« Zoey nickte abgeklärt. »Irgendwann musst du dich damit auseinandersetzen. Und nach meiner Erfahrung fängst du lieber so schnell wie möglich damit an.«


  Aphrodite verzog das Gesicht, stellte aber die Flasche Rotwein, aus der sie getrunken hatte, weg. »Na gut. Ich nehme das Xanax.«


  »Aber nur eines«, beharrte Darius.


  »Ja, von mir aus. Gib’s mir einfach. Semizugedröhnt ist auch schon mal ganz gut.«


  Darius ließ die kleine blaue Pille in ihre Hand fallen. Da ließ Shaunees Stimme sie innehalten. Gefolgt von Stevie Rae, Rephaim, Damien und Thanatos betrat diese den Raum.


  »Ich würde mich jetzt nicht zudröhnen wollen. Nicht mal semi. Sonst könnte ich mich vielleicht nicht mehr an heute Nacht erinnern. Und das hieße, ich würde die letzte Nacht von Erins Leben vergessen. Erin hat’s aber verdient, dass man sich an ihr Leben erinnert. Und dein Dad hat’s auch verdient, dass man sich an sein Leben erinnert, Aphrodite.«


  Aphrodite warf sich die Pille in den Mund und schluckte sie trocken hinunter. »In meiner Erinnerung ist mein Dad ein Schwächling, den meine Mom so lange gequält hat, bis er zu einem miesen kleinen Arschloch wurde. Ich weiß nicht, ob ich mich daran erinnern will. Was willst du denn von Erin im Gedächtnis behalten? Eure glorreiche Gehirnsymbiose oder die ruhmlose zweite Halbzeit als getrennte Gehirnhälften?«


  »Hör mal, Aphrodite, tut mir echt total leid, dass dein Daddy heute gestorben ist, aber das ist noch kein Grund, mies zu Shaunee zu sein«, sagte Stevie Rae.


  Aphrodite gab sich Mühe, geduldiger zu klingen, als sie sich fühlte. »Jeder hat seine eigene Art, mit dem Tod umzugehen, Stevie Rae. Meine ist es nun mal, die Dinge offen anzusprechen. Tut mir leid, wenn dir das unangenehm ist, aber mies ist das nicht. Nur realistisch. Also, an was davon willst du dich erinnern, Shaunee?«


  »An beides«, sagte Shaunee langsam. »Ich will so an sie denken, wie sie war. Nicht nur im Guten oder im Schlechten. Die meisten Leute sind ja weder das eine noch das andere.« Sie sah Zoey an. »Wie denkst du an deine Mom?«


  Zoey stieß einen langen, traurigen Seufzer aus. »Ich versuche, an die Vision von ihr zu denken, die ich von Nyx bekam, als sie in die Anderwelt einging. Da hatte sie ihren Frieden mit sich gemacht. Sie so im Gedächtnis zu behalten, finde ich schön.«


  »Tja, die Option hab ich bei meinem Dad nicht. Wo auch immer er jetzt ist – Nyx’ Anderwelt halte ich für eher unwahrscheinlich.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, bemerkte Thanatos.


  Erschüttert sah Aphrodite auf. »Was, haben Sie seinen Geist etwa dort eintreten sehen?«


  »Nein. Ich war weder bei seinem Tod zugegen, noch blieb seine Seele so lange, dass ich mit ihr hätte Kontakt aufnehmen können. Aber ich versichere dir, dass an dem Ort, wo er starb, großer Friede herrschte. Ich hoffe, es wird dir guttun zu hören, dass ein solcher Friede vor allem dann zu spüren ist, wenn der Tod für eine Seele eine Erlösung war – wenn ihr Leben mühsam, verworren oder trist war. Ich glaube, dein Vater war froh, aus diesem Leben zu scheiden, und ich nehme an, er wird in ein anderes, glücklicheres Leben wiedergeboren werden.«


  Aphrodite musste ein paarmal heftig blinzeln, damit ihr nicht die Tränen in die Augen traten. Sie brauchte lange, um sich wieder zu fassen, aber ihre Freunde warteten geduldig. Als sie antwortete, schwankte ihre Stimme ein bisschen. »D-danke. Das tut schon irgendwie gut, Thanatos. Ganz ehrlich, ich kann mich nicht erinnern, dass ich meinen Dad je richtig glücklich erlebt hätte. Ich hoffe –«, sie musste unterbrechen, um sich zu räuspern, »ich hoffe, er hat’s beim nächsten Mal besser.«


  »Darum werde ich Nyx im Gebet bitten«, sagte Thanatos.


  »Ich auch.« »Auf jeden Fall.« »Ganz bestimmt«, echoten die anderen.


  Zoeys nächste Frage schnitt durch den Raum wie ein schartiges Messer. »Müssen wir Erins Leiche jetzt die nächsten Tage beobachten?«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Thanatos.


  Zoey tat, als bemerkte sie nicht, dass alle anderen sie fassungslos anstarrten. »Na ja, ich weiß, es ist nicht gerade pietätvoll, aber jemand muss es ansprechen.«


  Aphrodite unterdrückte ein überraschtes Grinsen. Wow, Z fängt ja an, wie eine echte gnadenlose Hohepriesterin zu klingen.


  »Hier stehen zwei Vampyre«, fuhr Zoey mit einem Nicken in Richtung Stark und Stevie Rae fort, »die sich als Jungvampyre körperlich gegen die Wandlung wehrten und ›starben‹«, sie setzte das Wort in pantomimische Anführungszeichen. »Genau wie Erin heute Nacht. Und beide sind nach ein paar Tagen wieder ›entstorben‹« – auch das setzte sie in Anführungszeichen – »und als rote Jungvampyre zurückgekommen. Also sollten wir doch –«


  Ziemlich unbehaglich unterbrach Stevie Rae sie. »Nee, Z. Erin kommt nich zurück.«


  »Ich weiß, es ist kein schönes Thema, aber wir müssen uns wirklich damit auseinandersetzen«, machte Zoey unbarmherzig weiter. »Wer würde sich bereiterklären –«


  »Niemand muss Erin bewachen«, schnitt Thanatos ihr das Wort ab. »Sie ist wahrhaft tot.«


  »Thanatos hat gesehen, wie sie in die Anderwelt eintrat«, sagte Shaunee leise. »Und Nyx hat sie willkommen geheißen.«


  »Und glaub mir, von uns hat Nyx keinen willkommen geheißen, als wir gestorben waren«, fügte Stevie Rae hinzu.


  »Definitiv nein«, stimmte Stark zu.


  »Erin ist tot. Richtig tot«, sagte Damien.


  »Okay, ich wollte nur … also, ich wollte nicht gefühllos oder so klingen«, erklärte Zoey zögernd. »Ich dachte nur, wir sollten sichergehen.«


  »Wir sind sicher«, sagte Thanatos.


  »Also, was das Auseinandersetzen angeht, bin ich voll und ganz Zs Meinung, und es gibt da noch was anderes, das ich gern klären würde.« Aphrodite suchte Thanatos’ weisen Blick. »Als dieses halbfertige Neferet-Ding aus dem Kreis geworfen wurde und flüchtete, sauste es erst mal durch Erin hindurch, dann zischte es in genau die Richtung davon, wo Dad gefunden wurde. Ich würde gern herausfinden, ob es beide umgebracht hat – Erin und Dad.«


  Thanatos’ Schultern sanken nach vorn. »Ich fürchte, das wird sich nicht mit Sicherheit feststellen lassen, aber für deine Vermutung, dass Neferet für beide Tode verantwortlich sein könnte, spricht einiges. Nur kurz bevor Zoey mich anrief, um mich über die Spinnen zu informieren, begann ich die Nähe des Todes zu spüren. Das kann daran gelegen haben, dass Erins Körper sich der Wandlung widersetzte, es kann aber auch dadurch verursacht worden sein, dass Neferet versuchte, vom Tode zurückzukehren.« Fragend sah sie in die Runde. »Hat jemand von euch bemerkt, ob Erin schon vor heute Abend Anzeichen von Krankheit zeigte? Hat jemand gehört, wie sie hustete oder zum Beispiel sagte, sie fühle sich müde?«


  »Warum fragen Sie nicht jemanden, der sie richtig kannte und sich was aus ihr machte?«, erklang Dallas’ Stimme aus dem Flur. Mit wutverzerrtem Gesicht blieb er im Türrahmen stehen.


  »Wie schön, dass du dich zu uns gesellst, Dallas. Komm, setz dich, beteilige dich an unserem Gespräch. Falls du Erin noch einmal sehen und Abschied von ihr nehmen willst, nehme ich dich gern mit hinein und schildere dir, wie herzlich die Göttin die Seele deiner lieben Freundin willkommen hieß, als sie in die Anderwelt überwechselte«, sagte Thanatos.


  »Mit euch unterhalte ich mich nicht. Ich bin fertig mit euch. Bevor dieser gottverfluchte Kreis beschworen wurde, ging’s ihr gut! Ich wollte nicht, dass sie’s macht. Ich hab noch versucht, sie davon abzuhalten. Und ich hätte’s auch geschafft, wenn Miss Ich-bin-hier-der-Boss nicht ihrem Krieger befohlen hätte, mich aus dem Weg zu räumen. Ich wusste nicht mal, dass Erin tot ist, bis ich vor ’n paar Minuten endlich aus diesem verfickten Schrank ausbrechen konnte.« Dallas’ Augen waren unversöhnliche rote Schlitze. »Keine Ahnung, wem ihr gerade die Schuld an dieser Riesenscheiße zuschustern wollt, aber wisst ihr was? Ich kenne die Wahrheit, und die werde ich allen hier erzählen: Erin ist tot, weil Zoey Redbird und ihr Dreamteam heute Nacht einen Kreis vermurkst haben. Bis dahin ging’s ihr gut, und wenn ich hätte verhindern können, dass sie mitmacht, wär das immer noch so!«


  In dem Maße, wie seine Wut zunahm, begannen die Lichter im Raum zu flackern.


  Stark stand auf und trat zwischen den im wahrsten Sinne des Wortes geladenen roten Vampyr und Zoey. »Halt mal ganz schnell die Klappe, Dallas.«


  Schulter an Schulter stellte sich Darius neben ihn. »Erins Körper hat sich gegen die Wandlung gewehrt. Das hatte nichts mit Zoeys Kreis zu tun.«


  Shaunee begann wieder zu weinen. »Sie wollte gar nicht, dass du sie daran hinderst. Sie wollte wieder zu unserem Kreis gehören.«


  »Einen Scheiß wollte sie! Sie hatte überhaupt keinen Bock mehr auf euch!«, brüllte Dallas.


  »So kurz nach dem viel zu frühen Tod einer Jungvampyrin erhebt man nicht im Zorn die Stimme.« Bei Thanatos’ strengen Worten hörten die Lampen sofort auf zu flackern, und Dallas wich einen Schritt zurück. »Wenn du friedlich, in Liebe und Respekt von deiner Freundin Abschied nehmen willst, gern. Wenn du aber zornsprühend Zwietracht säen willst, dann geh, Dallas, und nimm deine negative Energie mit. Für sie ist nicht der rechte Ort an der Bahre eines Mädchens, das eben erst vor unsere Göttin getreten ist.«


  »Dann sag ich Erin auf meine Art auf Wiedersehen, ohne die Leute drum herum, die sie auf dem Gewissen haben!«, knurrte Dallas, trat mit drohend funkelnden Augen noch ein paar Schritte zurück und floh dann in vollem Tempo aus der Krankenstation.


  »Der wird langsam zum ernsthaften Problem«, sagte Stark.


  Stevie Rae nagte an ihrer Lippe. »Der ist ’n Problem, seit er das mit Rephaim und mir rausgefunden hat. Da hat er ’nen Knacks gekriegt.«


  Rephaim nahm Stevie Raes Hand. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Hm. Wär schön, wenn ich das auch glauben könnte.« Sie kuschelte sich an ihren Freund. »Die Sache ist halt, früher war er so süß, und jetzt ist er so ’n blöder Depp, und ’n gefährlicher noch dazu.« Sie sah Thanatos an. »Ich sag’s nich gern, aber ich hab das Gefühl, dass Erins Tod ihm den Vorwand liefern wird, um irgendeine miese, dumme Rache zu planen.«


  »Ja, und jetzt, wo wir mit ihnen hier auf dem Campus festsitzen, werden Dallas und seine roten Idioten sich besonders viel Mühe geben, die Schule zum Hexenkessel zu machen«, merkte Aphrodite an.


  Verwundert sah sie sich um, als Stark den Atem einsog. »Hexenkessel! Das ist doch genau das, was Neferet will. Und wir wissen, dass Dallas mit ihr in Verbindung stand, kurz bevor sie Grandma Redbird entführte.«


  »Das heißt, sobald sie ihren Körper wieder halbwegs in Form gebracht hat, stehen die Chancen gut, dass sie Dallas wieder kontaktiert, damit er sie auf dem Laufenden hält«, ergänzte Zoey.


  »Und so stinksauer wie Dallas auf uns ist, wird er sich wie ’n Geier auf ’n totes Schwein auf alles stürzen, womit er uns das Leben vermiesen kann.«


  Stevie Raes Landei-Vergleich ließ Aphrodite mal wieder schmerzhaft das Gesicht verziehen, aber sie musste ihr zustimmen. »Das Schlimmste, was uns momentan passieren könnte, wäre, dass jemand den Cops Beweise unterjubelt, jemand aus dem House of Night hätte meinen Vater umgebracht.«


  »Um darauf zurückzukommen: Ich halte deinen Verdacht für stichhaltig, Aphrodite«, sagte Thanatos. »Dass Neferet deinen Vater getötet hat, steht außer Zweifel. Außerdem halte ich es durchaus für möglich, dass ihr Eindringen in Erin diese so in Mitleidenschaft zog, dass ihr Körper sich gegen die Wandlung wehrte. In diesem Sinne könnte Neferet tatsächlich die Schuld an beiden verlorenen Leben tragen.«


  »Und die wird sie garantiert jemand anderem zuschieben wollen«, sagte Aphrodite.


  »Ja, und Dallas wird ihr mit Freuden helfen, falsche Spuren zu legen«, stimmte Zoey zu. »So viel ist sicher.«


  »Dazu dürfen wir es nicht kommen lassen«, sagte Thanatos.


  »Wie? Das ist eine Schule, keine Festung«, sagte Aphrodite. »Sich hier rein-und rauszuschleichen ist kein großes Kunststück. Wir haben’s schließlich alle schon mal gemacht. Und Neferet kennt sich auf dem Campus wahrscheinlich sogar noch besser aus als wir.«


  »Dann ist meine Aufgabe recht einfach«, sagte Thanatos. »Ich muss einen Weg finden, Neferet daran zu hindern, das Schulgelände zu betreten.«


  »Na ja, nicht nur Neferet«, wandte Aphrodite ein. »Dallas und sein rotes Gezücht würden doch mit Freuden raus-und reinkraxeln, um Neferets wilde Ideen in die Tat umzusetzen. Sie müsste keinen Finger rühren, und genau das hat sie am liebsten. Wenn sie andere herumkommandieren kann, fühlt sie sich in ihrer Macht bestätigt.«


  »Gutes Argument«, sagte Zoey.


  »Ich werde mir Gedanken machen«, sagte Thanatos. »Und derweil werde ich dafür sorgen, dass das Schulgelände gründlich überwacht wird. Es dämmert schon. Ich denke, wir können uns darauf verlassen, dass Kalona und Aurox tagsüber niemanden auf das Gelände lassen werden. Und ihr müsst euch ausruhen.«


  Aphrodite stand auf und bemerkte überrascht, dass der Raum leicht zu schwanken schien. Dankbar, dass das Xanax zu wirken begann, stützte sie sich auf Darius’ starken Arm und wandte sich an Thanatos. »Ich würde ja sagen, sorry, falls das unverfroren klingt, aber das wäre gelogen. Mir ist scheißegal, wie ich klinge. Ich wollte Ihnen und dem Rest des Schulrats nur mitteilen, dass ich Darius mit in mein altes Zimmer nehme.« Der schroffe, unnachgiebige Ton, in dem sie sprach, erinnerte sie unbehaglich an ihre Mutter. »Ich weiß, es ist gegen die Regeln, aber es ist auch gegen die Regeln, Großmütter zu foltern, Menschen ohne Grund umzulegen und Jungvampyre so zu schwächen, dass sie sich gegen die Wandlung wehren und sterben – um nur drei Beispiele dafür zu nennen, was sich die Bösen in letzter Zeit so alles geleistet haben. Also breche ich die Regeln jetzt mal für die Guten. Außerdem will ich nicht ohne meinen Krieger schlafen, und ich wette, Z geht’s genauso.« Sie warf Stevie Rae einen amüsierten Blick zu. »Unser Landei hätte ja sicher gern auch ihren Flattermann mit im Zimmer, aber der wird sich ja in ein Vögelchen verwandeln, und offenbar weigert sie sich immer noch, ihn morgens in einen Käfig zu sperren – stimmt’s, Stevie Rae?«


  Stevie Rae zog ein finsteres Gesicht. »Ich red nich mit dir, wenn du Rephaim Flattermann nennst.«


  »Wie ich’s mir dachte. Immer noch kein Käfig. Aber egal, wir kämpfen jetzt schon monatelang gegen das Böse und retten die Scheißwelt, da brauche ich meinen Krieger. Tut mir nicht leid, wenn Ihnen das unangenehm ist. Basta.«


  Eine lange Pause entstand, in der Thanatos sie intensiv musterte. Dann sagte die Hohepriesterin: »Ich glaube, es gibt in der Vergangenheit Beispiele dafür, dass Krieger das Zimmer ihrer Priesterin teilten, insbesondere wenn sie ihre Schutzbefohlene in Gefahr glaubten.«


  »Z ist immer in Gefahr«, sagte Stark hastig.


  Darius legte beschützend den Arm um Aphrodite. »Wie meine Prophetin auch.« Aphrodite grinste. »Damit ist das dann wohl abgehakt.«


  »Stevie Rae«, sagte Shaunee leise, »wenn du nicht gern allein sein willst, sobald die Sonne aufgegangen ist – falls es dir nichts ausmacht, würde ich mich freuen, wenn du zu mir in das Zimmer kämst, das ich früher mit Erin hatte. Ich – ich glaub nicht, dass ich dort jetzt gern allein wäre.«


  Stevie Rae umarmte Shaunee. »Mann, klar komm ich zu dir! Aber wir müssen das Fenster offen lassen, wegen Rephaim.«


  »Gern, kein Problem.«


  »Zieht aber ganz fest die Lichtschutzvorhänge zu, damit kein bisschen Sonne reinkommt«, warnte Zoey sie. Dann sah sie auf die Uhr. »Wie lange dauert’s denn noch bis Sonnenaufgang?«


  »Vierundzwanzig Minuten«, sagten Stevie Rae und Rephaim wie aus einem Mund.


  »Okay, dann geht ihr doch schon mal schlafen. Stark, kannst du in mein altes Zimmer gehen und auch die Vorhänge zuziehen? Ich schaue noch nach unseren restlichen Leuten, ob sie für heute alle ein Quartier gefunden haben.«


  Aphrodite beobachtete sie genau. Z klang normal, aber etwas stimmte nicht. Ein Unterton in ihrer Stimme – ihr extrem angespanntes Gesicht – die dunklen Schatten unter den Augen. All das war nicht ganz die übliche Zoey. Klar, die übliche Zoey war mal müde oder sogar schlecht drauf, aber sie berappelte sich immer schnell wieder und tat, was getan werden musste. Je eingehender Aphrodite Z musterte, desto stärker spürte sie, dass dieses Mädchen tat, was getan werden musste, ohne sich wieder zu berappeln.


  »Hör mal, lass doch Thanatos unseren Leuten einen Gutenachtkuss geben. Du hast heute schon einen Kreis beschworen und Neferet hochkant rausgeworfen. So was strengt an – körperlich und geistig. Wir sind keine armseligen Bahnhofspenner mehr, die ihre Wunden selber lecken müssen. So ätzend es ist, hier festzusitzen, es hat auch Vorteile. Keine Billig-Lieferpizza mehr, die man sich oben an der Straße abholen muss. Robin Hood, pack deine holde Maid, schlepp sie zur Küche und sorg dafür, dass sie was Ordentliches in den Magen kriegt, bevor die Sonne dich toastet.«


  »Du brauchst mir nicht zu sagen, wie ich mich um Z kümmern soll«, knurrte Stark.


  Aphrodite schüttelte ihren schwammigen Kopf. »So reagiert deiner also auf vernünftige Ratschläge? Charmant. Welch geistige Reife.«


  »Wenn Darius dich nicht festhielte, könntest du doch schon längst nicht mehr stehen.«


  »Hört ihr zwei vielleicht mal auf, euch zu streiten!«, brauste Zoey auf. Dann holte sie tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Aphrodite hat recht«, sagte sie ruhiger. »Ich bin wahnsinnig müde und muss was essen.«


  »Ruh dich aus und erhol dich«, sagte Thanatos zu ihr. Dann blickte sie von Aphrodite zu Stark. »Auch eure Hohepriesterin hat recht. Zu streiten nützt niemandem etwas außer jenen, die darauf lauern, Zwietracht zwischen uns zu säen.«


  »Sorry«, brummte Stark. »Wenn Z müde ist, werde ich empfindlich.«


  »Entschuldigung angenommen. Und ich werde empfindlich, wenn einer von meinen Eltern umgebracht wird.« Aphrodite stützte sich noch schwerer auf Darius. »Bringst du mich ins Bett, mein Schöner?«


  »Gern.« Darius verneigte sich vor Thanatos, Zoey und Stevie Rae, und trug sie nach draußen.


  Unter den alten Eichen, die das Mädchenwohnheim umstanden, schoss plötzlich ein blendender Schmerz durch Aphrodites Schläfen. Ihre Glieder verkrampften sich. Mit einem Aufschrei stürzte sie aus Darius’ Armen auf die harte Erde, und da fiel die Vision auch schon über sie her.


  Welch hohe Pflicht, welch tiefe Schuldigkeit


  liegt in der Macht


  Miss mit dem Schwert ab, Damokles,


  das unbeschwerte Führen


  Glaubt sie, das Alte sei zur Lind’rung


  aller Not gedacht


  So wird das Licht sich selbst in Blut –


  im eignen Blut – verzehren …


  Oh Mann, jetzt war sie so richtig im Arsch. Nicht nur, dass sie rasende Kopfschmerzen und dieses Blackout hatte, das ihren Visionen vorausging, irgendjemand drückte ihr auch noch eine Gedichtlesung aufs Auge.


  Göttin, wie sie Gedichte hasste.


  Figurative Sprache war die Mutter aller Scheußlichkeiten, und ja, das war auch figurative Sprache, nämlich eine Personifizierung, und folglich hatte sie sich hinreißen lassen, das, was sie hasste, zu verwenden, um das, was sie hasste, zu erklären.


  Sie hätte über sich selbst gelacht, wenn sie nicht so große Schmerzen gehabt hätte.


  Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass Darius sie leise beim Namen rief und ihr übers Haar strich.


  Mit ihm kann mir nichts passieren. Okay, Nyx, dann schieß mal los mit dem, was du mir zeigen willst. Göttin, bin ich froh, dass ich schon eine Xanax intus habe. Ob mir das hier wohl ein Glas Wein einbringt, wenn ich wieder aufwache und –


  Ihr Denken und Fühlen wurde aus ihrem Körper gerissen, barst mit solcher Gewalt durch ihre Augen, dass mehrere Blutgefäße zersprangen und ihr Kopf vor Schmerz aufloderte.


  Nicht, dass Aphrodite all das in diesem Moment bemerkte. In diesem Moment folgte ihr Geist einem dünnen Silberfaden, der sie davontrug … auf und davon …


  Und dann in Zoeys Körper.


  Göttin, war es widerlich, ständig irgendwelche Scheiße erleben zu müssen, die anderen Leuten zustieß, vor allem wenn diese auch noch ihre Freunde waren. Aphrodite wappnete sich und spähte durch Zoeys Augen.


  Z saß in der Schulmensa. Anscheinend ganz allein – bis auf Aurox. Sie sah Aurox tief in die Augen, und er nannte sie Zo und sagte, sie solle sich doch keinen Stress machen. Die Worte riefen etwas in Z wach, und Aphrodite spürte, wie eine Flut von Emotionen sie durchströmte. Z war so zerrissen zwischen dem, was sie wollte, und dem, was sie glaubte tun zu müssen, dass ihr Inneres sich anfühlte wie ein brodelnder Gefühlskessel. Die glühend heißen Emotionen sammelten sich in der Mitte von Z’s Brust und fraßen sich von dort aus überallhin, fast wie ein echter, verzehrender Brand. Aphrodite fragte sich, was zur Hölle das zu bedeuten hatte, aber in diesem Moment kostete sie gemeinsam mit Z von Aurox’ Blut – und das fegte alles andere auf einen Schlag beiseite.


  Das Blut des großen blonden Mutantenstiers zu trinken war nicht halb so eklig, wie Aphrodite gedacht hätte – nicht dass sie bisher je darüber nachgedacht hätte, sein Blut zu trinken, oh nein. Vielleicht lag das Nicht-so-eklig-Sein teilweise daran, dass Z dieses Blutgesaufe sowieso toll fand. Huh. Z war aber ganz schön scharf auf Aurox. Das war etwas, was sie sich merken musste, genau wie das komische Brennen.


  Dann ging die Szene in eine andere über. Plötzlich war Stark da und verdarb ihr (und Z) wie immer den Spaß. Er zog eine Macho-Nummer ab, und er und Z stritten sich, was nervte.


  Nur eigentlich nicht so sehr, dass Z innerlich weißglühend werden musste vor Zorn. Aber genau so war es. Das Mädel war unsäglich angepisst.


  Wieder verschwamm alles zu einer neuen Szene, in der lediglich Zs Laune ähnlich übel war. Wo sie sich befand, konnte Aphrodite nicht erkennen. Es war hell – kein strahlendes Tageslicht, aber auch nicht Nacht, denn das Licht blendete Z, und sie hielt den Blick gesenkt, bis irgendwelche Typen in verratzten Klamotten anfingen, sie blöd anzumachen. Zoey ließ sich nicht einschüchtern, womit Aphrodite voll einverstanden war, aber dann schoss ihr Wutlevel in gefährliche Höhen. Hilflos musste Aphrodite zusehen, wie Z die Hände hob und all die aufgestaute Wut, die Verwirrung und den Frust rausließ. Aphrodite erhaschte nur einen kurzen Blick auf die Gesichter der beiden Typen, aber das Entsetzen in deren Augen brannte sich für immer in ihr Gedächtnis ein, während Z die beiden gegen eine Felswand schleuderte und Blut nach allen Seiten spritzte.


  Wieder ein Szenenwechsel. Diesmal blickte Aphrodite nicht durch Zoeys Augen, sondern beobachtete sie aus der Entfernung. Z war zurück im House of Night. Ihre Wut war verschwunden; jetzt wirkte sie durcheinander, ratlos, verängstigt. Aber das war nicht die einzige Veränderung an ihr. Aphrodite konnte sehen, dass Z etwas an sich trug. In gewisser Weise war es eklig. Es sah aus, als hätten sich unter Zs Haut eine Art Flöhe oder Läuse eingenistet und wimmelten dort herum. Aber noch während Aphrodite durch und durch angewidert hinsah, erzitterten die Krabbeldinger und verwandelten sich, schienen zu etwas Glitzerndem zu werden oder vielleicht sogar zu einem wunderschönen Mantel, der Zoey bedeckte. Dann blinzelte Aphrodite, und die Dinger verwandelten sich zurück in eklige Nester krabbelnder Insekten.


  Sie hatte nicht die leiseste Idee, was das für Scheißdinger sein mochten, aber es war offensichtlich, dass sie nicht von Z selbst stammten. Und auch nicht von den Elementen. Aphrodites Gedanken rasten. Weswegen Z so in die Luft gegangen war, waren ganz normale Sachen gewesen – Beziehungsknatsch und asoziale Deppen, wie es sie überall gab. Nur Zs Reaktion war nicht normal. Konnte es sein, dass das gar nicht Zoeys eigene Reaktion war, sondern etwas, was von außen in sie eindrang, was sie in sich aufnahm und sich zu eigen machte, ohne es zu merken? Und warum zur Hölle hatten die Dinger plötzlich so wunderschön ausgesehen? Aphrodite konnte sich keinen Reim darauf machen, aber eines wusste sie: Das würde auf eine wütende, verdammt mächtige und völlig entfesselte Zoey hinauslaufen.


  Und das jagte Aphrodite mächtig Angst ein.


  Die nächste Szene folgte so schnell, dass ihr schwindelte.


  Sie war wieder in Z – und wurde in Handschellen in eine Gefängniszelle abgeführt. Noch ehe die Stahltür der klaustrophobisch engen Einzelzelle sich schloss, sanken Zoeys Schultern nach vorn. Die unbändige Wut, von der sie so vollständig erfüllt gewesen war, war wie weggeblasen. Zutiefst verzweifelt und voller Selbsthass sah Zoey zu, wie die Tür ins Schloss fiel – wie ein Sargdeckel, der versiegelt wurde. Dann zog sich die junge Hohepriesterin, Aphrodites beste Freundin, in die hintere Zellenecke zurück, glitt an der Wand entlang zu Boden, schlang die Arme um die Knie und begann, sich vor-und zurückzuwiegen, vor und zurück. Drei Worte kreisten unaufhörlich in ihrem Kopf: Ich verdiene das – ich verdiene das – ich verdiene das …


  Zoey hatte nicht den kleinsten Hoffnungsschimmer mehr.


  Und dann wurde Aphrodite aus Z gerissen und fand sich schwebend mitten in einer großen Kathedrale wieder. Mit steigender Übelkeit sah sie hinab auf die Gemeinde. Sie waren tot, jeder einzelne von ihnen. Allen war die Kehle aufgerissen und das Blut ausgesaugt worden.


  In Aphrodites Gedanken wiederholte eine triumphierende Stimme wieder und wieder: Ich verdiene das. Ich verdiene das. Ich verdiene das. Ich verdiene das …


  Welch hohe Pflicht, welch tiefe Schuldigkeit


  liegt in der Macht


  Miss mit dem Schwert ab, Damokles,


  das unbeschwerte Führen


  Glaubt sie, das Alte sei zur Lind’rung


  aller Not gedacht


  So wird das Licht sich selbst in Blut –


  im eignen Blut – verzehren …


  Das Gedicht war das Letzte, was in ihr nachklang, während die entsetzliche Szene sich auflöste und sie sich schlagartig in ihrem blinden, von Schmerzen gefolterten Körper wiederfand.


  Sie rang nach Luft und schlug die Hände vor die blutenden Augen. »Darius!«


  »Ich bin hier! Du bist in Sicherheit. Ich kann Zoey und –«


  »Nein!«, wehrte sie sich mit allerletzter Kraft. »Sag Z nicht Bescheid. Sag niemandem Bescheid.«


  »Wie du meinst, meine Schöne. Ruh dich aus. Ich passe auf dich auf.«


  Da ließ Aphrodite los und sank in erlösende Schwärze.


  


  Vier


  Zoey


  »Also, dass ich mir jemals wünschen würde, die Schule fiele nicht aus, hätte ich mir nie im Leben träumen lassen!«, murmelte ich vor mich hin, während ich rastlos in meinem Zimmer herumtigerte. »Was zum Henker hat Thanatos sich bloß dabei gedacht? Wenn Unterricht wäre, hätten wir wenigstens was zu tun. Und morgen ist Samstag. Ein langes Wochenende können wir jetzt überhaupt nicht brauchen.«


  Mit zerwuscheltem Haar und noch total verschlafenem Blick rollte Stark sich im Bett herum. Er grinste sein süßes, freches Grinsen und sah dabei umwerfend bad-boy-mäßig aus, was schon mal ganz erfreulich war. »Wenn du zurück ins Bett kämst, wüsste ich was zu tun.«


  Leider war ich zu aufgewühlt, um in Stimmung zu kommen, deshalb klimperte ich unschuldig mit den Augen und fragte in meinem naivsten Ton: »Was, für mich und für die ganze Schule? Ganz schön harte Aufgabe, selbst für dich, würde ich sagen.«


  »Hey, du weißt, dass ich das nicht so gemeint hab! Mann, war das ein perfekter Stimmungskiller.«


  Ich hielt im Herumtigern inne, lachte und gab ihm einen raschen Kuss. »Sorry, ich hab furchtbar schlecht geschlafen. Ich hatte lauter Albträume von Dallas und seiner Unsympathenbande, wie sie Fetzen der blutigen Kleider von Aphrodites Dad in Thanatos’ Schreibtisch und Lenobias Stall und sogar in Eriks Theatersaal verstecken. Dann wurden die Lehrer alle verhaftet, und schwups, kam Neferet angerückt und meinte, sie würde mit Freuden ihren alten Job übernehmen und auch gleich ein paar neue Lehrer mitbringen. Sie war ein gigantischer schwarzer Blutegel, und die neuen Lehrer waren lauter Riesenspinnen.« Ich erschauerte. »Igitt, ich hasse Blutegel. Und Spinnen.«


  »Komm her.« Stark klopfte auf das Bett neben sich.


  Ich seufzte, aber ich setzte mich. Als er anfing, meine Schultern durchzukneten, wich etwas von meiner Spannung. »Du weißt immer ganz genau, was mir guttut.«


  »Und das wird immer so sein. Entspann dich, lass mich diese Knoten in deinen Schultern lockern, und versuch mal fünf Minuten lang, dich nicht verrückt zu machen.«


  »Ich mache mich nicht verrückt. Ich versuche, mich auf die Situation einzustellen.« Ich bemühte mich, fest und hohepriesterinnenhaft zu klingen, aber so was war schlicht unmöglich, wenn man gerade eine herrlich entspannende Schultermassage bekam.


  »Du machst dich verrückt. Und wir haben heute viel zu tun. Wir müssen in die Mensa und mit unseren Freunden frühstücken, und dann müssen wir schauen, dass all unsere Leute ordentlich untergebracht sind – vor allem die roten Jungvampyre. Ihnen darf tagsüber nichts passieren, Z. Ich bin ganz deiner Meinung, dass Dallas nichts Gutes ausbrütet, und ich will nicht, dass jemand zu Schaden kommt, nur weil der Drecksack sich nicht zurückhalten kann.«


  »Ja, der ist ’ne tickende Zeitbombe.« Ich wollte mich von Stark lösen, um besser denken zu können, aber er zog mich zurück und knetete weiter meine Schultern durch.


  »Nein, sitzen bleiben. Du musst lernen, dich zu entspannen, auch wenn wir über stressige Sachen reden. Und die beste Methode, dich davon abzuhalten, völlig am Rad zu drehen, ist, dich zu massieren.«


  »Dann wirst du das in den nächsten Tagen vermutlich ständig machen müssen.«


  »Damit hab ich kein Problem.« Er küsste mich auf den Nacken, und ich erschauerte wieder – diesmal vor Behagen.


  »Gut. Da könnte ich fast anfangen, mich auf die nächsten Tage zu freuen«, sagte ich.


  »Schön zu hören. Und wo du gerade in so empfänglicher Stimmung bist, würde ich dich bitten, mir etwas zu versprechen.«


  Unwillkürlich spannte ich mich wieder an. »Was?«


  »Nicht.« Er griff fester in meine Schultern, und meine Spannung schmolz dahin. »Du weißt doch genau, dass ich dich nie um etwas Schlimmes bitten würde. Alles, was ich will, ist, dass ihr nicht bei Erins Bestattung den Kreis beschwört.«


  »Warum nicht? Ich fände das schön – und vielleicht würde es auch Shaunee helfen, drüber wegzukommen. Und da schon geklärt ist, dass Shaylin eine Wasseraffinität hat, wäre an Erins Platz nicht mal eine gähnende Lücke.«


  »Ja, ganz ähnlich dachte ich zuerst auch. Aber so feindselig, wie Dallas gestern war, hab ich’s mir anders überlegt.«


  »Du denkst, er könnte bei Erins Bestattung Scherereien machen? Das wäre selbst für ihn echt taktlos.«


  »Auf Scherereien ist er hundertpro aus, aber wenn er bei einer Trauerfeier Krawall schlägt, würde das ihm und seinen Kumpels nur Ärger mit Thanatos einbringen, und ich glaube, das kann und will er sich momentan noch nicht leisten. Nein, meine Überlegung war: Er hat doch behauptet, Erin hätte mit eurem Kreis nichts mehr zu tun haben wollen.«


  »Ja, hat er.«


  »Denk mal zurück, Z. Als Erin sich eurem Kreis anschloss, kam’s mir nicht so vor, als täte sie das aus Reue, weil sie sich die ganze Zeit so ätzend benommen hatte. So wie ich mich erinnere, wollte sie nur nicht, dass Aphrodite ihren Platz übernimmt.«


  »Ja, das stimmt«, musste ich zugeben.


  »Hat ihr Verhalten sich verändert, nachdem ich mit Dallas gegangen war? Hat sie sich bei dir oder Shaunee dafür entschuldigt, wie sie euch behandelt hatte?«


  »Nein. Aber als sie die Spinnen sah, hat sie mir zugestimmt, dass eklige Sachen an der Schule nichts zu suchen haben.«


  »Glaub bitte nicht, ich wollte schlecht über Tote reden, Z, das will ich ganz bestimmt nicht. Aber ich denke, es ist wichtig, dass wir nicht vergessen, dass Erin sich auf Dallas’ Seite geschlagen hatte, obwohl sie wusste, dass er und Neferet für die Finsternis standen.«


  »Ja, schon. Aber ich fände es falsch, ihr das jetzt noch vorzuwerfen. Ich meine, Thanatos hat doch gesehen, wie Nyx sie in die Anderwelt aufnahm. Wenn die Göttin ihr vergeben kann, können wir das auch, oder?«


  »Ich glaube nur, es ist ein großer Unterschied, ob man jemandem vergibt oder ob man sich im Nachhinein ein falsches Bild von ihm macht. Vielleicht irre ich mich, aber ich glaube nicht, dass es unserer Gruppe guttäte, wenn wir anfangen würden, sie zu idealisieren, vor allem Shaunee.«


  »Okay, ich verstehe. Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass du recht hast.«


  »Verstehst du jetzt auch, warum ich nicht will, dass euer Kreis bei ihrer Trauerfeier die große Show abzieht?«


  »Ja. Gut, dann rede ich mit Shaunee und versuche, ihr zu helfen, darin Trost zu finden, dass Erin in der Anderwelt ist und sich mit Nyx versöhnt hat. Und Thanatos wird sicher damit einverstanden sein, die Zeremonie selbst zu leiten.«


  »Und wir müssen nach vorn schauen, nicht zurück.«


  »Gutes Argument. Oh, apropos schauen, ich sollte mich mal vergewissern, wie es Aphrodite geht. Ihr Dad war vielleicht nicht besonders toll, aber er war ihr Dad. Sicher ist sie noch ein bisschen durch den Wind.«


  »Z, Aphrodite war schon vor seinem Tod durch den Wind.«


  Ich boxte ihm in den Schenkel. »Sie hat vielleicht ’ne spitze Zunge, aber sie ist meine Freundin.«


  »Was ich immer noch nicht so recht begreife.«


  »Hey, Aphrodite gehört zu uns, und gerade jetzt, wo Neferet vielleicht dabei ist, sich böse Überraschungen für uns auszudenken, müssen wir zusammenhalten.«


  »Ich weiß. Das war auch eher scherzhaft gemeint. Aphrodite ist ein Miststück, aber sie ist unser Miststück.«


  Ich lachte. »Genau.«


  Stark griff ein letztes Mal in meine Schultern und küsste mich in den Nacken. »Okay, du bist so genudelt, wie’s geht. Ich verhungere. Lass uns was zum Frühstück suchen und dann schauen, was für böse Überraschungen der Tag für uns geplant hat.«


  


  »Das war das Erste, was ich am House of Night so richtig genial fand«, sagte ich, während ich mir einen Mordshaufen Spaghetti auf den Teller schaufelte. »Psaghetti zum Frühstück! Ich liebe unsere Mensa.«


  »Wenn du Psaghetti sagst, klingst du wie sechs Jahre alt«, gab Stark zurück und rempelte mich neckisch mit der Schulter an, bevor er sich das andere Frühstück geben ließ, das übliche (langweilige) Rührei mit Speck.


  Ich ging zur Getränketheke und holte mir meine Cola mit der vollen Ladung Zucker und Koffein. »Nicht sechs – neun!«, rief ich ihm zu. »Damals hab ich dieses Lied erfunden, Psaghetti-Balletti.« Ich räusperte mich, fing an, »Pa-sghe -ti, pa-sghe-ti« zu trällern, und auf dem Weg zu unserer Sitzecke führte ich sogar meinen Psaghettitanz auf. Vielleicht wird der Tag ja gar nicht so schlimm, dachte ich. Immerhin fing er mit einer Rückenmassage und Psaghetti an! Aber gerade als Stark neben mich rutschte, hörte ich, wie eine tiefe, männliche Stimme mein Psaghetti-Balletti nachsang.


  Ich musste nicht aufblicken, um zu wissen, wer das war. Mir reichte ein Blick in Starks Gesicht. Bei meiner Aufführung hatte er gegrinst, aber jetzt wich das Grinsen einem angespannten Gesichtsausdruck, der Frust und Ärger verriet.


  »Wie alt warst du, als du Heath kennenlerntest?«


  »Neun.« Ich fühlte mich elend und hilflos, aber mein Blick wurde unweigerlich von dem Typen angezogen, der sich, immer noch mit meinem Lied auf den Lippen, Psaghetti auf den Teller häufte.


  Ich fragte mich, ob es geholfen hätte, wenn Aurox weniger süß gewesen wäre. Auf dem Weg zur Getränketheke tanzte er sogar auf trottelig-männliche Art meinen Tanz nach.


  Nein, beschloss ich, während in meinem Magen dieses Schmetterlingsflattern losging, das immer aufgetreten war, wenn Heath in meiner Nähe auftauchte. Aurox hätte aussehen können wie ein Troll, und mein Magen hätte trotzdem Saltos geschlagen, denn er trug Heath’ Seele in sich.


  »Morgen!« Im Hereinkommen winkten Damien, Shaunee, Stevie Rae und Rephaim uns zu und riefen Hi herüber, während sie sich in die Schlange an der Essenstheke einreihten.


  Sie schienen nicht zu bemerken, dass weder Stark noch ich zurückgrüßten.


  »Hi, Aurox, willst du dich zu uns setzen?«, hörte ich Damien fröhlich fragen.


  »Klar, gern«, gab Aurox zurück.


  »Super. Schau, das ist unser Tisch, Z und Stark sitzen schon.« Er deutete auf uns beide – und da verwandelte sich seine frisch-fröhliche Miene in ein optisches Oh-oh. »Äh, das heißt, sofern noch genug Platz ist und Z und Stark nichts dagegen haben, und …« Mit rotem Kopf verstummte er.


  »Fuck«, brummte Stark so leise, dass nur ich ihn hörte. Dann setzte er sich aufrecht hin und rief: »Kein Problem. Für Aurox ist schon noch Platz.«


  Als Aurox sich mir genau gegenübersetzte, konzentrierte ich mich ganz darauf, mir Psaghetti in den Mund zu stopfen.


  Da versetzte mir Stark einen Riesenschock, indem er Aurox unverblümt fragte: »Woher kennst du das Lied?«


  »Was für ein Lied?«, fragte Aurox mit dem Mund voller Nudeln.


  »Ach, nicht so wichtig«, murmelte Stark.


  Die lange, unbehagliche Stille wurde erst unterbrochen, als Damien und die anderen sich zu uns quetschten.


  »Hat schon jemand Aphrodite gesehen?«, wollte Stevie Rae wissen.


  Ich sah auf. Alle schüttelten die Köpfe.


  »Und Darius?«, fügte sie hinzu.


  Noch mehr Kopfschütteln.


  »Mist«, sagte ich. »Ich muss wirklich nach ihr schauen. Normalerweise ist sie keine Stubenhockerin.«


  »Ja«, stimmte Stevie Rae zu. »Frühstück nennt sie Runde eins von Our School’s Next Topmodel. Wisst ihr was, einmal hat sie mir mal allen Ernstes erzählt, dass sie genau voraussagen kann, ob Mädels später aussehen werden wie ihre dicken, wabbligen Mamas. Nur wegen der Menge an Make-up, die sie zum Frühstück drauftun.«


  »Die Frau spinnt total«, sagte Shaunee.


  »Und was ist besser, viel oder wenig Make-up zum Frühstück?«, fragte Damien.


  »Frag mich nich«, sagte Stevie Rae. »Wenn Aphrodite mich zu lange zutextet, schalt’ ich irgendwann ab. Sonst krieg ich Ohrensausen.«


  »Ist die Fähigkeit, das Aussehen der Mädchen vorauszusagen, Teil ihrer prophetischen Gabe?«, fragte Aurox.


  Ich konnte nicht anders, als mit den anderen zu lachen. Das heißt, mit allen außer Stark. Statt zu lachen, piekte er auf sein Rührei ein, als hätte es was gegen ihn.


  »Nee«, gab Stevie Rae kichernd zurück. »Das ist Teil ihrer gehässigen Gabe, und die hat sie ganz sicher nich von Nyx gekriegt.«


  »Entschuldigung«, sagte Aurox verlegen. »Das war wohl eine dumme Frage.«


  Damien lächelte ihm aufmunternd zu. »Hey, Kumpel, ich hab dir doch schon im Zimmer gesagt, mach dir keinen Kopf wegen so was. Und Aphrodite ist auch uns immer wieder ein Rätsel.«


  »Zimmer?«, hörte ich mich sagen. »Ihr teilt euch ein Zimmer?«


  Da sah Aurox mich zum ersten Mal an. »Ja. Damien hat es mir angeboten, und ich wollte nicht allein sein, aber auch nicht zu einem Fremden ins Zimmer. Die anderen – also, sie starren mich oft so komisch an.«


  »Könnte daran liegen, dass du dich in einen Bullen verwandeln kannst.« Starks Stimme war ausdruckslos.


  »Da hast du wohl recht.« Aurox senkte wieder den Blick und widmete sich seinem Essen.


  »Okay«, begann ich, »da fällt mir was ein, worüber Stark und ich heute früh geredet haben.«


  »Ja, gleich nach dem Aufwachen. In unserem gemeinsamen Bett in unserem gemeinsamen Zimmer«, sagte er sehr betont.


  Meine Freunde blickten beklommen von ihm zu Aurox. Ich runzelte die Stirn. »Stark, alle hier wissen, dass wir ein gemeinsames Zimmer haben.«


  »Ich wollte nur sichergehen.« Stark wandte sich wieder seinem Privatkrieg gegen das Rührei zu.


  »Jedenfalls«, fuhr ich fort und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, »finden Stark und ich, dass es sehr wichtig ist, dass unsere roten Jungvampyre und Vampyre«, es gelang mir, Stevie Rae zuzulächeln, »hier sehr sichere Schlafplätze haben, bis wir wieder in unsere Tunnel zurückkönnen.«


  »Darüber haben Rephaim und ich auch geredet, als er vorhin wieder ins Zimmer zurückgekommen ist«, sagte Stevie Rae. »Ich denk dasselbe. Wir sollten hier an der Schule ’nen Ort für sie finden, der nich so oberirdisch ist.«


  »Für dich auch, oder?«, fragte ich.


  Stevie Rae wechselte einen Blick mit Rephaim. »Also – nö. Ich werd weiter bei Shaunee wohnen.«


  »Ich habe versucht, es ihr auszureden«, sagte Rephaim.


  »Hey, ich komme auch allein klar, ja?«, sagte Shaunee schnell. »Vergangene Nacht war bitter, aber heute geht’s mir schon viel besser. Ich werde meinen Zwilling vermissen, aber ich weiß, sie ist jetzt gut aufgehoben. Und ihre Gefühle sind endlich aufgetaut – das hat sie mir sogar noch gesagt, bevor sie starb. Auf ganz komische Art bin ich froh für sie.« Shaunee blinzelte ihre Tränen zurück, aber sie lächelte dabei.


  »Ich weiß. Aber wenn wir nich ’nen Keller oder was Ähnliches mit leichtem Zugang für – also, für ’nen Vogel finden, musst du mit mir als Mitbewohnerin klarkommen, bis wir wieder in die Tunnel ziehen.«


  »Ich meine mich zu erinnern, dass Dragon mal etwas davon sagte, dass er im Keller alte Schwerter und Schilde aufbewahrt«, sagte Damien. »Irgendwo dort unten muss es also zumindest trocken genug für seine kostbaren alten Waffen sein. Die hätte er niemals irgendwo gelagert, wo sie rostig werden könnten.«


  »Na, das ist doch schon mal eine gute Nachricht. Ich würde mich wohler fühlen, wenn alle roten Jungvampyre und Vampyre bei Tag unter der Erde wären. Ich hab einfach das Gefühl, als wären sie anderswo schutzlos.« Mir war mulmig, wenn ich daran dachte, wie knapp Stevie Rae einige Male dem Sonnenlicht entronnen war und was für schlimme Verbrennungen sie, Stark und die anderen schon durch ein winziges bisschen davon erleiden konnten. Zu der neuen Vampyrart zu gehören brachte zwar beeindruckende Macht mit sich, aber es gab auch eine erschreckende Liste von Dingen, die tödlich für sie waren.


  »Ich verstehe, was du meinst, Z, aber dein Vorschlag hat auch eine andere Seite«, sagte Damien. »Natürlich ist es für die roten Jungvampyre besser, vor der Sonne geschützt unter der Erde zu schlafen, und dafür wäre ein Keller ideal, aber andererseits wären sie dann alle zusammen an einem Ort mit höchstwahrscheinlich nur einem Ein-und Ausgang. Das könnte auch von Nachteil sein.«


  Starks Augenbrauen hoben sich. »Mann, Damien, daran haben wir gar nicht gedacht – im Bahnhof ist es ja unmöglich, uns einzusperren, weil die Tunnel so viele Ausgänge haben. Z, ich würde sagen, wenn die Kids wirklich alle zusammen in einem Kellerraum schlafen, sollten zumindest du, Stevie Rae und ich getrennt von ihnen bleiben.«


  »Hört sich leider extrem einleuchtend an. Ihr habt recht. Wir dürfen nicht alle an einem Ort ohne Fluchtmöglichkeit schlafen, und wahrscheinlich solltet wohl vor allem ihr beide«, ich nickte ihm und Stevie Rae zu, »außen vor bleiben. Wenn was passiert, brauchen wir eure voll ausgebildete Vampyrmacht, um den anderen zu helfen.« Ich seufzte. »Aber die Vorstellung, dass die Jungvampyre da unten ganz ohne Schutz sind, gefällt mir auch nicht. Ob wir Aphrodite und Darius überreden können, zu ihnen zu ziehen?«


  Shaunee schnaubte. »Aphrodite und im Keller wohnen? Da musst du vorher einen verdammt guten Inneneinrichter holen.«


  »Du bist zwar ihre Hohepriesterin, aber wenn du ihr das vorschreiben willst, kannste dich auf Zickenterror im Großformat gefasst machen«, sagte Stevie Rae.


  Sowenig mir der Gedanke gefiel, dass Aphrodite den Aufstand proben würde, ich wusste, Stevie Rae hatte recht. Ich fragte mich gerade, ob es sich lohnen könnte, es trotzdem zu versuchen, da sagte Aurox: »Ich kann bei den Jungvampyren wachen.«


  Ich sah ihn überrascht an. »Aber du hast doch gerade gesagt, du wärst gern bei Damien im Zimmer, weil die anderen dich komisch anschauen.«


  »Das heißt nicht, dass ich sie ohne Schutz lassen will. Da ich kaum jemals schlafe, könnte ich gut über sie wachen. Und ich bin froh, wenn ich dir helfen kann.« Er zögerte und fügte hinzu: »Deine Großmutter hat mir geholfen. Also ist es nur rechtens, wenn ich dir helfe.«


  Seine mondsteinfarbenen Augen hielten meinen Blick fest, bis Starks Stimme dazwischendrang. »Hört sich gut an. Und du hast recht. Ein bisschen was bist du uns schon noch schuldig.«


  »Weißt du was«, sagte Damien, »ich komme einfach mit dir, dann teilen wir immer noch sozusagen das Zimmer. Und ich glaube, ich bin ganz gut darin, verkrampfte Situationen zu lockern.«


  »Das ist er«, bestätigte Rephaim. »Damien hat sehr dazu beigetragen, dass die anderen mich akzeptiert haben. Bestimmt kann er das auch für dich tun.«


  »Danke.« Damien lächelte so, dass er von innen heraus zu strahlen schien, und ich dachte, wie schön es jedes Mal war, ihn glücklich zu sehen.


  »Dann ist das also geklärt«, sagte Stark. »Okay, Z, du bist fast fertig? Du wolltest doch nach Aphrodite schauen. Und ich will mit Darius reden, er weiß hoffentlich, wo Dragons Lagerraum ist. Zwei Fliegen mit einer Klappe und so weiter.«


  Ich schenkte dem Rest meiner Psaghetti einen sehnsüchtigen Blick, aber so appetitlich kamen sie mir gar nicht mehr vor – nicht, während Stark Aurox finstere Blicke zuwarf, Aurox immer wieder vorsichtig zu mir schielte und alle anderen uns wachsam beobachteten. Ich trank meine Cola aus und setzte mein bestes falsches Lächeln auf. »Fix und fertig! Gehen wir.«


  »Wir anderen sammeln die roten Jungvampyre ein«, sagte Stevie Rae. »Wenn Dragon den Keller für seine Waffen benutzt hat, ist er vermutlich in der Nähe der Sporthalle, würd’ ich sagen. Treffen wir uns dort in einer Stunde?«


  »Guter Plan«, sagte ich. Stark legte demonstrativ den Arm um meine Schultern und zog mich wie ein Klammeraffe aus der Sitzecke. Am Ausgang der Mensa blieb er stehen und küsste mich vor aller Augen. Und zwar so richtig, mit Zunge und allem.


  Also, ich küsse Stark wahnsinnig gern, aber ich hab’s nicht so mit öffentlicher Zurschaustellung von Gefühlen. Ich meine, ich halte in der Öffentlichkeit gern Starks Hand. Ich mag es eigentlich sogar gern, wenn er den Arm um mich legt (was er normalerweise auf nette Weise macht und nicht so klammeraffig fest), aber wir knutschen nicht öffentlich rum. Nie. Deshalb glühte mein Gesicht vor Scham, als er seine Lippen von meinen löste, den Arm wieder um mich schlang und mich praktisch aus der Mensa schleifte. Wobei er einen Blick über die Schulter zurück auf unseren Tisch und – natürlich – auf Aurox warf.


  Ich hätte ihm am liebsten eine runtergehauen.


  Stattdessen machte ich mich von ihm los, sobald wir draußen waren, und nahm seine Hand. Wie sonst auch.


  Er sagte nichts. Er grinste mich nur frech und selbstsicher an.


  Ich unterdrückte einen Aufschrei und ignorierte die Woge heißen Zorns, die in mir aufloderte. Wenn ich ihm sagte, wie ätzend und bescheuert er sich benahm, würde das nur zum Streit führen, und wir hatten momentan wichtigere Probleme, als dass Stark den eifersüchtigen Ehemann spielte.


  Außerdem wollte ich nichts von Aurox. Bald würde Stark das klarwerden, und dann würde er hoffentlich mit diesem besitzergreifenden Getue aufhören.


  Aber du willst doch was von Heath, flüsterte eine schreckliche kleine Stimme in mir. Und Heath’ Seele ist in Aurox.


  Ich erinnerte die Stimme daran, dass Stark mein Krieger und Wächter war, mein Geliebter und Freund.


  Und was ist Heath?


  Heath ist tot!, schalt ich mich streng. Aber obwohl ich versuchte, Herz und Geist davor zu verschließen, echote in mir immer weiter unser Psaghettilied.


  


  Fünf


  Zoey


  »Sie schläft noch«, sagte Darius leise und schloss die Tür zu Aphrodites Zimmer vorsichtig hinter sich.


  »Es ist spät. Ist wirklich alles okay mit ihr?« Ich kam mir ein bisschen komisch dabei vor, flüsternd vor der Tür im Flur herumzustehen.


  »Es wird schon wieder. Die letzte Nacht war schlimm für sie.«


  »Wie besoffen wurde sie denn noch?«, fragte Stark sardonisch.


  »Ihr Vater wurde hier auf dem Schulgelände ermordet«, wich Darius aus. »Sie hat ein paar Schlucke getrunken.«


  »Und jetzt hat sie einen Kater«, sagte Stark.


  »Und jetzt braucht sie Ruhe«, korrigierte Darius und schien plötzlich noch größer und imposanter zu werden.


  Mist. Das fehlte mir gerade noch – dass Stark und Darius sich die Köpfe einschlugen.


  Ich trat zwischen sie. »Ruhe ist wahrscheinlich das Beste. Ich weiß noch, wie furchtbar es mir ging, als meine Mom gestorben ist. Du weißt es doch auch noch, Stark?«, fragte ich betont.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass du dir die Kante gegeben hättest.«


  Langsam hatte ich genug. »Und ich kann mich nicht erinnern, seit wann du so voreingenommen bist! Himmel, jetzt lass sie doch! Ihr Dad wurde umgebracht, und ihre Mom hat sie verstoßen – alles in einer Nacht. Das ist supermies, egal wie du’s drehst und wendest.«


  »Aber sich zu betrinken ist nicht der richtige Weg, damit fertigzuwerden.«


  »Wer zum Henker sagt das denn? Du klingst wie ein fünfzigjähriger Sozialarbeiter! Hör endlich auf damit.«


  »Du wolltest sie doch sehen. Und jetzt stehst du hier, und sie ist noch so zu, dass sie nicht mal mit dir reden kann.«


  »Ich hab nur gesagt, dass ich nach ihr schauen will. Von reden hab ich nichts gesagt.« Ich drehte mich zu Darius um. »Wird sie wieder?«


  »Ja, ich denke schon.«


  Ich drehte mich wieder zu Stark um. »So, jetzt hab ich nach ihr geschaut.«


  »Nichts für ungut, Priesterin, aber könntet ihr euren Streit anderswo austragen? Meine Prophetin braucht wirklich Ruhe.«


  Stark sank in sich zusammen und rieb sich das Gesicht. »Z und ich streiten nicht.« Er lächelte mich entschuldigend an. »Jedenfalls wollte ich keinen Streit anfangen. Sorry.«


  »Schon okay«, sagte ich. »Ich will auch nicht streiten.«


  »Gut.« Sein Lächeln wurde breiter, und er schien wieder zu dem süßen, frechen Typen zu werden, den ich kannte. »Hey, Darius, der eigentliche Grund, warum ich mitgekommen bin, war nicht, weil ich mich wie ein Schwachkopf aufführen wollte.«


  Darius’ Mundwinkel hoben sich. »Gut zu hören.«


  »Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du hier so was wie einen Keller kennst. Damien glaubt, Dragon habe dort alte Schilde und Schwerter aufbewahrt.«


  »Ja, das Waffenlager kenne ich in der Tat. Der Zugang liegt in dem Gang zwischen den Stallungen und der Sporthalle.«


  »Weißt du, ob es mehr als einen Zugang gibt?«, fragte ich.


  »Das weiß ich nicht. Ich war nur wenige Male dort und immer nur kurz, wenn ich Schilde, die nicht mehr gebraucht wurden, zurück an ihren Platz räumte. Soweit ich mich erinnere, ist es eine lange, dunkle Halle. Die Decke ist niedrig, der Boden mit Steinen gepflastert. Sie wirkt so fest und sicher gebaut wie alles hier im House of Night.«


  »Hört sich perfekt an«, sagte Stark. »Kannst du uns den Weg zeigen?«


  »Natürlich.« Zögernd warf er einen Blick auf die Zimmertür.


  »Du brauchst ja nicht lange«, sagte ich. »Zeig uns nur schnell den Keller, dann kannst du hierher zurückkehren und schauen, ob Aphrodite was essen will.«


  »Ein großer fettiger Hamburger mit Fritten ist ein klasse Katerkiller«, schlug Stark vor.


  Darius lächelte. »Aphrodite sagt, Mädchen, die zu viel Kuh essen, sehen bald selbst wie eine aus.«


  »Klar sagt sie so was«, sagte ich. »Hm, dann bring ihr doch was in Richtung sexy Miezekatze.«


  »Ha, ich würde gern ihr Gesicht sehen, wenn Darius ihr ’ne Schale Milch und ’ne Dose Thunfisch bringt«, sagte Stark.


  Wir lachten alle drei, während wir das Mädchenwohnheim verließen und den Weg zur Sporthalle einschlugen. Die Nacht war für Februar ungewöhnlich warm, und ich bildete mir sogar ein, in der sanften Brise, die über den Campus strich, den Frühling zu riechen. Die Geräusche, die man vernahm, klangen jedenfalls schon frühlingshaft – Jungvampyre, die sich unter den Laternen unterhielten, und maunzende Katzen.


  Katzen!


  »Oh Mist! Nala und die anderen Katzen sind noch im Bahnhof. Die sind sicher total von der Rolle, weil wir nicht zurückgekommen sind.«


  »Ein paar Tage lang kommen sie schon klar«, sagte Stark. »Sie haben doch ihre automatischen Futterspender und trinken am liebsten aus der Dusche im Bahnhof, die sich nicht abdrehen lässt.«


  »Aber ihre Kisten werden echt eklig.« Ich verzog das Gesicht, als ich daran dachte, wie obergriesgrämig meine sowieso schon ziemlich griesgrämige Nala da werden würde.


  »Das stimmt natürlich«, gab Stark zu.


  Darius grunzte zustimmend. »Und die arme Duchess, ganz allein mit all den Katzen.«


  »Hey, sie kommt gut mit Katzen klar«, erinnerte ich ihn. »Sie schläft ganz oft an Damiens Cammy gekuschelt.«


  Stark grinste. »Cammy mögen alle.«


  »Wenn wir heute Nacht auch noch bleiben müssen, werde ich Thanatos sagen, dass wir unsere Katzen und Duchess holen müssen, egal was die Cops dazu sagen«, beschloss ich.


  »Wir sind keine Kriminellen«, sagte Darius. »Wir haben kein Verbrechen begangen. Es sollte unser Recht sein, zurückzugehen und unser normales Leben weiterzuführen.« Selbst er klang frustriert.


  »Stattdessen sind wir hier praktisch gefangen«, sagte ich.


  Keiner von ihnen hatte darauf eine Antwort. Was hätten sie auch sagen sollen? Die Sache war, der Bürgermeister von Tulsa war höchstwahrscheinlich von einer wahnsinnigen Unsterblichen massakriert worden, die vielleicht noch nicht mal einen richtigen Körper besaß. Wie sollten wir das beweisen, und selbst wenn wir Beweise fänden – würde die menschliche Polizei uns glauben, oder klang das zu abgefahren? Die deprimierende, aber wahre Antwort war: Nein, sie würde uns nicht glauben, weil das schlicht und einfach zu hammer-mega-abgefahren klang.


  


  Darius’ Gedächtnis trog ihn nicht. Der Keller war lang und dunkel und hatte einen kalten Steinboden. Elektrisches Licht gab es nicht, nur Gaslampen, die an wirklich uralten eisernen Haken zwischen den Schwert-und Schildständern an den Wänden hingen. Als Darius und Stark sie entzündet hatten, tanzte das Licht auf den metallenen Oberflächen, als wären diese lebendig.


  »Das wäre mal ’n ideales Setting für Game of Thrones«, sagte ich.


  »Genial«, sagte Stark.


  »Wenn du mit ›genial‹ meinst: ›wie ein gruseliges Verlies‹.«


  »Aber trocken und unterirdisch«, gab er zurück. »Hey, es gibt sogar Steckdosen. Wenn man Raumteiler aufstellt, Schlafsäcke und Sitzsäcke hier runterbringt und ein paar Fernseher und DVD-Player anschließt, wird das gemütlicher als im Zeltlager.«


  »Das heißt nicht viel. So ziemlich alles ist gemütlicher als Zeltlager.«


  »Von der Sonne geröstet zu werden nicht«, sagte Darius.


  »Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte Stark.


  Mein Blick wurde magisch von einem Schwertgriff angezogen, der wie verrückt glitzerte. Er war ganz mit Strass-oder Edelsteinen besetzt. »Hey, sind die etwa echt?«


  »Du kannst dir sicher sein, dass all diese Steine echt sind, Priesterin.«


  »Heiliger Mist. Die sind wunderschön und bestimmt ein Vermögen wert. Warum steht das Schwert hier unten? Sollte man so was nicht in eine Vitrine stellen oder in einen Tresor einschließen?«


  »Ich habe Dragon einmal sagen hören, es sei nicht nach seiner Überzeugung, alle Reichtümer der Schule offen zur Schau zu stellen.«


  »Da ist er aber nicht Neferets Linie gefahren«, sagte Stark. »Sie war immer sehr fürs Zurschaustellen, und sie war seine Hohepriesterin.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Neferet von diesem Waffenlager überhaupt wusste. Es unterstand allein Dragon. Ich kann mich nicht erinnern, dass Neferet jemals hierhergekommen wäre oder auch nur eines der alten Schwerter oder Schilde erwähnt hätte«, sagte Darius langsam, als denke er laut. »Sie interessierte sich kaum für andere Waffen als die ihrer eigenen Macht.«


  »Du meinst, sie weiß vielleicht überhaupt nichts von diesem Ort?«


  »Möglicherweise nicht.«


  »Das hätte einige Vorteile«, sagte Stark. »Erstens wäre es überhaupt gut, wenn sie nichts von der Halle ahnte, und zweitens steht da an den Wänden wirklich ein Vermögen in Juwelen und Gold.«


  »Aber wozu sollten wir einen versteckten Gold-und Juwelenschatz brauchen?«, fragte Darius. »Jedes House of Night hat doch umfangreiche finanzielle Mittel.«


  »Jedes House of Night hat finanzielle Mittel«, sagte ich. »Aber dadurch, dass wir weggezogen sind, haben wir uns von der Schule gelöst. Und wenn jetzt die Probleme zwischen Menschen und Vampyren sich verschärfen? Hat einer von euch eine Ahnung, ob die Polizei unsere Konten eingefroren haben könnte?«


  Darius schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ich auch nicht«, gestand Stark. »Ich benutze immer noch die Bankkarte, die ich schon in Chicago hatte. Ich hab noch nie darüber nachgedacht.«


  »Das sollten wir aber«, sagte ich. »Bisher haben wir es immer für selbstverständlich gehalten, dass das House of Night für uns sorgt.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Hohe Rat tatenlos zusehen würde, wie unsere Schule in die Mühlen des menschlichen Rechtssystems gerät«, sagte Darius.


  »Aber wenn doch, brauchen wir einen sicheren Unterschlupf und Geld. Geld hängt hier unten definitiv an den Wänden herum, und vielleicht ist es sogar ein sicherer Unterschlupf – falls Neferet ihn tatsächlich nicht kennt.« Ich dachte einen Augenblick nach. »Ich wette, Kalona weiß genau, ob sie ihn kennt oder nicht.«


  »Gut, dann fragen wir ihn doch«, sagte Stark.


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, gänzlich mit dem House of Night zu brechen«, gestand Darius. »Aber ich muss deiner Logik zustimmen. Lasst uns Kalona fragen.«


  


  Wir stiegen wieder nach oben und schlugen uns klugerweise erst einmal auf Umwegen zum Hauptgebäude durch, von wo aus wir dann in einem großen Kreis wieder zur Sporthalle schlendern wollten, wo Kalona Dragons altes Büro übernommen hatte. »Es ist ja nicht nötig, dass uns jemand dabei sieht, wie wir aus diesem Gang kommen«, sagte Darius.


  »Ja, und dadurch womöglich erst auf den Gang aufmerksam wird«, stimmte ich ihm zu. Dann setzte ich ein vermutlich übertrieben enthusiastisches Lächeln auf und winkte heftig Kramisha und Shaylin zu, die gerade aus der Mensa kamen. »Spionage«, seufzte ich.


  »Was ist damit?«, fragte Stark.


  »Ist nicht mein Ding.«


  Er nahm meine Hand, und Darius lachte leise. Wir bogen nach rechts in einen Flur ein, der zum Hauptportal führte – und blieben abrupt stehen. Heftig blinzelnd wegen des hellen Lichts, starrten wir die Gruppe Leute im Foyer der Schule an.


  »Was ist denn das? Etwa eine Kamera?«, fragte Stark.


  »Dort! Da ist einer dieser neuen roten Vampyre! Großartig, kommt mit!«, rief eine Frau mit einem Mikrophon, winkte den Kameramann und zwei Typen mit Flutlichtern zu sich und marschierte direkt auf uns zu.


  Die unangenehm hellen Lampen kamen immer näher, ebenso wie die Frau, die Kameras und Diana, die so etwas wie die Schulsekretärin und normalerweise durch nichts aus der Ruhe zu bringen war – und gerade ziemlich aufgelöst aus der Wäsche schaute.


  »Oh mein Gott! Ich hab schon gedacht: Steht da draußen nicht ein Wagen von Fox 23 – aber dass Sie hier sind!« Aufgeregt kam Damien aus Richtung Mensa ins Foyer gestürmt. »Chera Kimiko! Ich glaub’s nicht! Ich bin ein Riesen-Fan von Ihnen!«


  Ich kniff die Augen zusammen und spähte in das Flutlicht hinein. Heiliger Mist! Es war tatsächlich die Moderatorin von Fox News. Mein erster Gedanke war: Wow, aus der Nähe ist sie sogar noch hübscher. Mein zweiter war weniger begeistert: Oh Mann, wenn Fox 23 Chera hierherschickt, muss die Kacke schwer am Dampfen sein.


  »Danke, das ist aber nett von dir. Ich freue mich über jeden Fan, den ich treffe«, sagte Chera zu Damien, der sie angrinste wie das achte Weltwunder.


  »Damien«, sagte ich und schubste ihn leicht in Richtung der Treppe zu Thanatos’ Büro, »könntest du vielleicht Thanatos Bescheid sagen, dass das Fernsehen hier ist?«


  »Aber klar! Natürlich. Bin gleich wieder da.« Als er an Chera vorbeikam, hielt er kurz inne. »Sie sind einfach umwerfend!«


  Chera strahlte ihn tatsächlich umwerfend an und breitete die Arme aus. »Du bist süß, Damien. Umarmung gefällig?«


  »Oh Gott, klar doch!« Strahlend umarmte er Chera. Leise hörte ich sie flüstern: »Adam lässt dich grüßen.«


  »Oooh! Sagen Sie ihm ganz liebe Grüße von mir!« Damien ließ sie wieder los und eilte davon.


  Also, wäre er ein Welpe gewesen, er hätte sich zu Tode geschwanzwedelt.


  Chera und die Kamera hatten sich schon Stark zugewandt. »Sie sind der erste rote Vampyr, den ich persönlich treffe! Ihre Tattoos sind wunderschön.«


  »Ja, äh, ich bin ein roter Vampyr.« Nervös blickte er zwischen ihr und der Kamera hin und her.


  »Ihr Name ist Stark, nicht wahr?«


  »Genau.«


  Im unentrinnbaren Bewusstsein, dass das rote RECORD-Lämpchen an der Kamera blinkte, öffnete ich den Mund und dachte fieberhaft darüber nach, was ich sagen könnte, außer hysterisch zu schreien, Stark am Arm zu packen und aus dem Raum zu flüchten, aber Chera lächelte Stark an und schien ganz gebannt von seinem Tattoo. Sie trat noch näher an ihn heran. In freundlichem, total harmlos klingendem Ton fragte sie: »Spannendes Muster. Sieht aus wie Pfeile. Sie kommen aber nicht aus Broken Arrow, oder?«


  »Äh, nein. Ich komme aus Chicago.«


  »Haben die Pfeile eine symbolische Bedeutung?«


  »Also, ja, würde ich schon sagen. Ich bin ein ganz guter Bogenschütze.«


  Chera blickte mich aus großen braunen Augen an und lächelte, als wären wir beste Freundinnen. »Ihre Tattoos sind auch unglaublich. Und Sie haben ja überall welche! Ich glaube, ich sehe Vögel und Blumen und, wow, sogar Flammen und Wellen in diesem filigranen Muster. Sie sind sicher eine ganz besondere junge Vampyrin.«


  Ich öffnete und schloss den Mund. Ich fand keine Worte. Wäre Chera schroff und fordernd und reportermäßig aufgetreten, dann wäre es mir leichtgefallen, diese ›Kein Kommentar‹-Masche abzuziehen und zu gehen. Aber sie wirkte aufrichtig nett und einfach nur auf höfliche Art neugierig. Ich klang auch nicht weniger nervös als Stark, als ich sagte: »Also, ich fühl mich nicht so wohl dabei, wenn man mich als ›besonders‹ bezeichnet. Auch wenn unsere Göttin mir mehr Tattoos geschenkt hat als den meisten anderen.«


  »Ah, verstehe.« Chera winkte dem Kameramann. »Schneid das raus, Jerry.« Sie wandte sich mir wieder zu. »Entschuldigung. Ich bin nicht hier, um jemanden in Verlegenheit zu bringen.«


  »Warum sind Sie dann hier?«, wollte ich wissen.


  »Ich möchte die Reaktion der Schule auf den Mord an Bürgermeister LaFont dokumentieren.«


  »Wir haben den Bürgermeister nicht ermordet«, sagte ich.


  »Ich will niemanden beschuldigen! Keinen von euch! Überhaupt nicht«, versicherte Chera. Ihre Miene wirkte ebenso ehrlich, wie ihre Worte sich anhörten.


  »Wird hier jemand beschuldigt?« Mit Damien auf den Fersen eilte Thanatos herbei.


  Chera warf dem Kameramann einen Blick zu. »Jerry, aus, bitte.« Sie streckte Thanatos die Hand entgegen. »Hohepriesterin, ich bin Chera Kimiko, Fox 23 News.«


  Thanatos nahm die Hand. »Ich bin Thanatos, die Hohepriesterin des hiesigen House of Night. Sie sind mir wohlbekannt, Miss Kimiko.«


  »Nennen Sie mich doch Chera. Ich habe nicht die Absicht, jemanden zu beschuldigen. Ich möchte nur die ganze Geschichte darstellen, die wahre Geschichte hinter dem Tod von Charles LaFont.« Sie hielt einem der Beleuchter ihre Hand hin. »Gib mir mal mein iPad, Andy.« Der Mann reichte es ihr. Sie tippte auf den Bildschirm und hielt ihn so, dass wir alle ihn sehen konnten. Er zeigte Aphrodites Mom, die einem überbesorgten Herrn in einem schlecht sitzenden Anzug ein Interview gab.


  »Mrs. LaFont, ich möchte Ihnen mein tiefes Beileid zum Tod Ihres Mannes, unseres geschätzten Bürgermeisters, aussprechen«, sagte der Reporter.


  »Danke, das ist sehr freundlich, aber ich werde keinen Trost finden, solange der Vampyr, der meinen Mann umgebracht hat, nicht gefasst wird.«


  Diana und ich sogen scharf die Luft ein. Thanatos schien zu Stein zu erstarren. Darius und Stark sahen aus wie kurz vorm Explodieren. Aphrodites Mom, Mrs. Charles LaFont, hingegen sah in ihrem eleganten schwarzen Kleid plus Perlenkette wunderschön aus – ein verzweifelter, faszinierend unbeugsamer Racheengel. Mit einem Spitzentaschentuch tupfte sie sich die Winkel ihrer tränenglänzenden blauen Augen ab.


  »Sie sind also sicher, dass Ihr Mann von einem Vampyr getötet wurde?«, fragte der Reporter.


  »Hundertprozentig. Ich war dort. Ich habe seine grausam zugerichtete, ausgeblutete Leiche gefunden.« Mrs. LaFont richtete ihren Blick geradewegs in die Kamera. »Gegen dieses House of Night muss etwas unternommen werden.«


  Das Interview wurde durch eine Werbepause unterbrochen, und Chera tippte es weg. »Die einzige Seite, die bisher zu Wort kam, ist die von Mrs. LaFont. Und so leid mir ihr Verlust tut, ich bin Journalistin, und als solche bin ich bestrebt, immer alle Seiten zu zeigen.«


  »Sie werden hier weder Dramatisches noch Geheimnisvolles finden, ganz zu schweigen von einem Mörder, den wir verstecken, Miss Kimiko. Hier gibt es nur Schüler und Lehrer, die heute wegen der tragischen Ereignisse der letzten Nacht einen Tag frei bekommen haben.«


  »Bitte sehen Sie in mir keine Gegnerin, Thanatos«, sagte Chera ernst. »Erlauben Sie mir, die andere Seite der Geschichte zu erzählen und zu dokumentieren, wie Ihre Schüler hier ihren alltäglichen Tätigkeiten nachgehen. Erlauben Sie mir, Tulsa darüber aufzuklären, wer Sie sind. Ich war schon immer der Ansicht, dass vor allem Unwissen Furcht und Hass erzeugt.« Unbeirrt hielt sie Thanatos’ Blick stand. »Wenn unsere Stadt nichts vom House of Night zu befürchten hat, dann erlauben Sie meiner Kamera, das auch zu zeigen. Schenken Sie Tulsa ein paar Einblicke – und Einsichten.«


  »Ihre Absichten erscheinen mir ehrlich, Miss Kimiko, aber wie ich schon sagte, unsere Schüler gehen heute nicht ihren alltäglichen Tätigkeiten nach.«


  Damien hob die Hand. »Entschuldigen Sie, Thanatos?«


  »Ja, Damien?«


  »Die meisten Schüler sind noch in der Mensa beim Frühstück. Das ist schon alltäglich.«


  »Das würde ich liebend gerne filmen!«, sagte Chera.


  »Na gut. Dann führe Miss Kimiko in die Mensa, Damien. Ich werde mitkommen, mich aber im Hintergrund halten, damit die Szene authentisch bleibt.«


  »Oooh! Phantastisch!«, schwärmte Damien.


  Chera lächelte ihm zu. »Genau meine Meinung.«


  »Miss Kimiko«, sagte Thanatos. »Sie werden nur in der Mensa filmen. Mehr Einmischung von außen erscheint mir heute nicht ratsam.«


  »Ich verstehe und freue mich, dass Sie mir zumindest diese Gelegenheit bieten können.«


  Thanatos nickte. »Dann kommen Sie mit in die Mensa. Zoey, Stark, Darius, ihr könnt gehen.«


  Erleichtert, dass die Aufmerksamkeit nicht mehr auf uns lag, nickte ich Thanatos zu, und wir drei eilten nach draußen. Einen Moment lang fühlte ich Cheras neugierigen Blick auf uns ruhen.


  »Was meint ihr – gibt es so etwas wie gute Publicity?«, fragte Darius.


  »Nein«, sagten Stark und ich wie aus einem Mund.


  


  Kalona


  Der Tod des Menschenmannes erzürnte den geflügelten Unsterblichen zutiefst. Nicht dass es ihm leidgetan hätte, dass der Mensch sein Leben verloren hatte – nach allem, was Kalona über ihn erfahren hatte, war der Bürgermeister eine schwache, einfältige, nutzlose Kreatur gewesen. Was Kalona mit Groll erfüllte, war die Tatsache, dass es unter seiner Aufsicht als Krieger der Hohepriesterin des Todes geschehen war.


  Und nicht weniger wütend war Kalona darüber, dass Neferet so offensichtlich die Täterin war. Mit einem verärgerten Grunzen lehnte er sich in dem breiten Ledersessel zurück und warf mit einem Dolch auf die mit Kerben durchsetzte Zielscheibe, die Dragon Lankfords Schreibtisch gegenüberhing. Die Klinge bohrte sich genau ins blutfarbene Zentrum.


  »Ich hätte wachsamer sein müssen. Ich hätte ahnen müssen, dass die Tsi Sgili einen Weg finden würde, wieder körperliche Gestalt anzunehmen und rachedurstig zurückzukehren.« Während er sprach, warf er ein zweites Messer. Es blieb dicht neben dem ersten stecken. »Aber statt zu wachen, versteckte ich mich« – er sprach das Wort aus, als schmeckte es widerwärtig –, »um die Menschen nicht zu erschrecken.« Seinem Lachen fehlte jeglicher Humor. »Ah, anstatt sich vor mir zu erschrecken, durften sie zwei reizende kleine Todesfälle mit ansehen.« Kalona griff nach einem weiteren Dolch. Dabei streifte seine Hand eine zarte, handgeblasene gläserne Sonnenblume in einer hohen Kristallvase, in die das Abbild der Nyx eingeschliffen war, in typischer Pose mit erhobenen Armen, den Mond zwischen den Händen. Die Vase schwankte, geriet aus dem Gleichgewicht und fiel dem Steinboden entgegen.


  In diesem Moment gleißte ein Lichtblitz auf, hell wie die Morgensonne. Die Zeit stand still. Dicht über dem erbarmungslosen Stein erstarrten Vase und Blume im Fall.


  Aus der Lichtsphäre streckte sich eine Hand in der Farbe polierten Goldes, pickte zuerst die Blume, dann die mit der Göttin verzierte Vase aus der Luft und stellte beides zurück auf den Tisch.


  »Du hast zu wenig zu tun, Bruder«, sagte Kalona beißend.


  »Ich habe mehr als genug zu tun.« Aus der Lichtkugel trat Erebos. Unbekümmert nahm er auf einer Ecke von Dragon Lankfords großem Eichenschreibtisch Platz und deutete auf die Kristallvase. »Ich beschütze das Anmutige und Schöne.«


  Kalona schnaubte. »Du vergleichst Nyx mit einer Vase? Ich weiß nicht, ob die Göttin das zu schätzen wüsste.«


  »Und doch ist es ein guter Vergleich. Die Vase ist anmutig und schön, und du hast sie achtlos behandelt. Wäre ich nicht eingesprungen, wäre sie zerbrochen.«


  »Nyx war nie gebrochen. Das war ich.«


  »Ich muss mich berichtigen. Die Göttin mit einer Vase zu vergleichen ist töricht. Nyx würde niemals so leicht brechen, vor allem weil ich sie auf ewig beschützen werde.«


  »Du? Die Göttin beschützen?« Kalonas humorloses Lachen erfüllte den Raum mit der Kälte winterlichen Mondlichts, und Erebos’ sommerlicher Glanz verblasste kaum merklich. »Bruder, was du auf ewig tun wirst, ist nicht, sie zu beschützen. Ich war derjenige von uns, der in der Lage war, zweierlei Pflichten an der Göttin zu erfüllen.«


  »Liebe ist keine Pflicht«, sagte Erebos.


  »Nicht? Ich maße mir nicht an, mehr über die Liebe zu wissen als du, aber eines weiß ich, nämlich dass es manchmal die Pflicht eines Liebenden ist, sie am Leben zu erhalten und nicht erlöschen zu lassen.«


  »Kein Wunder, dass du sie nicht halten konntest. Eine Göttin zu lieben sollte niemals eine Pflicht sein, egal in welche rhetorischen Kniffe du das Wort einbettest.«


  Kalona lächelte. »Du warst es, der sie nicht halten konnte. Hättest du Nyx so vollends befriedigen können, warum hat sie sich dann mir zugewandt?«


  Erebos’ Glanz dämpfte sich noch mehr. »Und doch ist dieses gläserne Abbild von ihr nun alles, was dir bleibt.«


  »Trotzdem lässt du mich nicht in Ruhe. Warum, Bruder? Hast du Angst, sie könnte sich mir wieder zuwenden?«


  Erebos ließ seine Hand auf den Tisch sausen, und im Eichenholz blieb das Brandmal seiner Handfläche zurück. Kalona zuckte weder zusammen, noch wich er vor seinem Bruder zurück, obwohl der Anblick, wie diesen die Glut seiner Mutter umloderte, in Kalonas mondleuchtenden Augen brannte.


  »Ich bin nur hier, weil du wieder einmal einen schrecklichen Fehler begangen hast.«


  Kalona lehnte sich zurück und kreuzte die Arme über der Brust. »Ich streite nicht ab, dass ich viele Fehler begangen habe. Im Unterschied zu dir habe ich nie behauptet, perfekt zu sein. Über welchen in der langen Reihe meiner Fehler möchtest du mit mir sprechen?«


  »Deine Fehler sind in der Tat Legion. Die Liste deiner Untaten gegen die Menschheit, die Vampyre und die Göttin ist lang. Doch ich habe weder die Zeit noch den Wunsch, sie alle aufzuzählen. Ich bin hier, weil du es zugelassen hast, dass eine verirrte Hohepriesterin der Nyx sich der Finsternis zuwandte und zum Werkzeug des Bösen wurde. Und nun ist diese geisteskranke Priesterin unsterblich und unsagbar gefährlich.«


  »Neferet fühlte sich schon zur Finsternis hingezogen, lange bevor sie von mir auch nur ahnte.«


  »Neferet war ein vom Schicksal gebeuteltes Mädchen, das zu einer unglücklichen Jungvampyrin wurde. Deine Einflüsterungen lockten sie in diese Gefilde, stärkten ihre Sucht nach Kontrolle und Macht und führten letztendlich dazu, dass sie die Unsterblichkeit erlangte und in den Wahnsinn abglitt.«


  »Du irrst dich. Du weißt nichts über Neferet. Die Priesterin war schon verbittert und wahnsinnig, bevor sie auf meine Einflüsterungen zu hören begann.«


  »Ich weiß nur, dass Neferet der Göttin großen Schmerz bereitet hat, also muss sie aufgehalten werden.«


  Wieder lachte Kalona. »Und damit beweist du endgültig, wie wenig du über Neferet weißt. Sie hat sich dem Chaos verschrieben, und davon kann sie nicht einmal der Tod abbringen.«


  »Du aber wirst sie davon abbringen.«


  »Du Narr. Vor einer Woche hat das Gefäß Aurox in seiner vollen Bestiengestalt sie mit den Hörnern durchbohrt und vom Dach eines Gebäudes gestoßen, das so hoch wie eine Bergspitze ist. Schon vorige Nacht hatte Neferet ihre körperliche Form so weit zurückerlangt, dass sie hier Gestalt annehmen, eine Jungvampyrin in den Tod treiben und einen erwachsenen Menschen ermorden konnte. Dann verschwand sie wieder. Sie ist unsterblich. Sie kann nicht getötet werden.«


  »Nichtsdestotrotz muss etwas gegen sie unternommen werden. Du hast ihr die Tür zur Unsterblichkeit geöffnet – du wirst sie auch wieder schließen.«


  Kalona schüttelte den Kopf und sammelte kaltes Mondlicht um sich. »Du glaubst, mir Befehle geben zu können? Du bist mein Bruder, nicht meine Göttin.«


  »Ich spreche für deine Göttin!« Erebos’ Licht flammte auf, so hell, dass selbst Kalona nicht umhinkonnte, sich Nyx’ göttlicher Macht bewusst zu werden, von der sein Bruder durchdrungen war. »Als du damals aus der Anderwelt verstoßen wurdest, hast du all jene Menschen, die sich große Mühe gaben, dir das Dasein angenehm zu machen, aufs Grausamste gequält. Bis Nyx ihre Schreie vernahm und die Gebete ihrer Weisen Frauen erhörte, indem sie ihnen die Macht verlieh, das in ihnen schlummernde göttlich Weibliche zu bündeln und zu nutzen. So ward A-ya erschaffen, die dich über viele Generationen hinweg gefesselt hielt.«


  »Ich kann mich hervorragend daran erinnern«, knurrte Kalona. »Ich brauche weder dich noch Nyx, um mir diese finstere Zeit ins Gedächtnis zu rufen.«


  »Schweig, du Narr! Ich komme mit einem Erlass der Nyx!«, donnerte Erebos. »Ich rufe dir nicht jene Zeit ins Gedächtnis, sondern den Grund für sie. Du hattest deine Göttin zurückgewiesen, und im Bestreben, sie zu ersetzen, nahmst du dir unzählige Frauen und verstießest sie wieder, bis A-ya erschaffen wurde. In ihr erkanntest du Nyx’ Lebensfunken. Darum warst du verwundbar für sie. Darum liebtest du sie.«


  Kalona wandte den Blick ab. Noch vor kurzer Zeit hätte er die Worte seines Bruders hochmütig abgestritten und diesen mit Hilfe seiner unsterblichen Macht aus der Welt der Sterblichen zurück in die Anderwelt geschleudert. Doch Kalona hatte sich verändert. Die Wahrheit in dem, was sein Bruder sagte, fügte ihm mehr Schmerz zu als das unbarmherzige Licht, das Erebos seiner Mutter, der Sonne, verdankte. Und so stand der geflügelte Unsterbliche stumm und reglos wie eine Statue, während die von Nyx’ Macht erfüllten Worte seines Bruders weiter auf ihn einprasselten.


  »Aber es hielt dich nicht in der Gefangenschaft. Von Erde umschlossen, in den Armen derjenigen, der von Nyx Leben eingehaucht worden war, sehntest du dich weiter nach dem, was du aufgrund deiner Arroganz verspielt hattest. Und so sandtest du schmeichelnde, flüsternde Rufe aus, suchtest nach anderen von Nyx Berührten, um die Leere in dir zu füllen. Neferet war seit dem Moment, da sie Gezeichnet wurde, etwas Besonderes für Nyx, nicht trotz, sondern gerade wegen des Grauens, das sie erdulden musste. Doch war sie als Jungvampyrin in der Tat noch nicht gefestigt. Und darum war sie empfänglich für deinen Ruf. Darum konntest du sie, nachdem sie sich gewandelt hatte, überreden, dich zu befreien.«


  Kalona wäre nur zu gern geflohen, hätte sich vor den verletzenden Worten seines Bruders verschlossen, doch etwas tief in ihm zwang ihn zu bleiben und den Erlass zu hören, der in Nyx’ Namen durch Erebos an ihn erging.


  »Weil aber auch Neferet keine Inkarnation der Göttin, sondern lediglich von ihr berührt war, konnte auch sie die Leere in dir nicht ausfüllen. Dieses Versagen wurde zu einem Gift, das sie verdarb. Leugnest du, dass du sie zu lieben glaubtest, genau wie zuvor das Mädchen A-ya?«


  »Ich leugne nichts und gebe nichts zu. Verkünde deinen Erlass und weiche von hier. Dein Geschwätz ist ermüdend.«


  »Blick in dich hinein. Nicht mein Geschwätz ermüdet dich. An dem Tag, an dem du dir die Wahrheit eingestehen und die volle Verantwortung für all die Übel auf dich nehmen kannst, die durch dich in diese Welt kamen, an dem Tag wird deine Bürde dir leichter werden.« Der Zorn in Erebos’ Stimme ebbte ab, doch der machtvolle Glanz der Göttin um ihn loderte weiter. »Dann trafst du die Jungvampyrin Zoey Redbird. Sofort fühltest du dich von ihrem Band mit Nyx ebenso angezogen, wie es dich erzürnte. Du wolltest sie verführen und vernichten.«


  »Ich tat nichts von beidem!«


  »Nur weil Zoeys Band zu Nyx stark und sie – anders als A-ya – eine reale Frau mit eigenem Willen ist. Und anders als Neferet besitzt sie eine gesunde, starke Seele. Zoey Redbird ist aufrecht und treu, dennoch haben deine Taten sie fast vernichtet. Vergiss nicht, dass du die Seele dieses Mädchens zerbrachst. Vergiss nicht, dass du in die Anderwelt eindrangst und so den Zorn von Nyx heraufbeschworst. Dies war der Grund, warum die Göttin zugunsten ihrer Tochter eingriff.«


  Wieder sah Kalona zur Seite, als er an jenen kurzen, bittersüßen Moment dachte, da Nyx ihn noch einmal mit ihrer Gegenwart beehrt hatte.


  Sie hatte ihm nicht vergeben, und Kalona hatte bittere Tränen der Reue geweint.


  »Diese Verfehlungen habe ich nicht aus freiem Willen begangen. Neferet hielt meine Seele gefangen und zwang mich mit der Macht der Finsternis, ihr zu dienen.«


  »Wieder Neferet. Was sie heute ist, wurde nur durch dein Zutun möglich. An dir ist es, sie aufzuhalten. Hier ist der Erlass unserer Göttin!« Erebos machte eine weit ausholende Geste. Das goldene Licht der Sonne gleißte auf und brannte sich als flammende Lettern mitten in die Luft ein.


  Er, der einstmals mich aus ganzem Herzen liebte


  soll besiegen nun, die tief mein Herz betrübte.


  Für die Leidenden erschalle mein Gebot:


  Todeskrieger, schütze jene, die in Not!


  Ist sein Herz für Einsicht und für Güte offen,


  darf auf neue Gnade, neue Gunst er hoffen …


  Erebos stützte die Hände auf die hölzerne Tischfläche und beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zoll von dem seines Bruders entfernt war. Kalona spürte die Hitze seines sonnendurchfluteten Körpers und roch den Sommerduft seines Atems, als er sprach.


  »Ich würde ja sagen, ich hoffe, dass du versagst, aber ich verschwende meine Hoffnung nicht. Ein unsterbliches Wesen zu besiegen erfordert ein Opfer von mindestens gleichem, wenn nicht höherem Wert als die Unsterblichkeit. Du bist zu großem Zorn fähig, zu maßloser Gewalt und zu zerstörerischen Schlachten. Zu großen Opfern warst du noch nie bereit. Du wirst versagen. Der Schmerz dessen, was deine Fehler angerichtet haben, wird weiter an Nyx zehren, und ich werde sie auch forthin trösten und für sie da sein.«


  Es war Kalona unmöglich, seinen Zorn länger im Zaum zu halten. Mit einem Wutschrei fuhr er so heftig auf, dass sein Sessel nach hinten kippte, und er ließ mit einem gewaltigen Händeklatschen einen Stoß gefrorenen Mondlichts zwischen seinen Händen hervorschießen. Das kalte silberne Licht brachte Erebos’ sonnengoldene Sphäre zum Erlöschen. Mit einem Zischen, wie wenn ein Schmied ein glühendes Schwert ins Wasser taucht, verschwand der Sohn der Sonne.


  Im nächsten Moment klopfte es an die Tür, und in der vollkommenen Stille erklang deutlich Darius’ Stimme.


  »Kalona? Dürfen wir kurz mit Euch sprechen?«


  


  Sechs


  Kalona


  Kalona stellte den umgefallenen Sessel wieder aufrecht hin, setzte sich, strich sein Haar zurück und holte tief Luft. »Tretet ein.«


  Als er Stark und Zoey hinter Darius sah, musste er ein verärgertes Stöhnen unterdrücken. Obwohl Zoey und er eine Art Waffenstillstand geschlossen hatten, war ihr Verhältnis unbehaglich. Und Stark war schon immer ein lästiger Heißsporn gewesen, und dass Kalona ihn in der Anderwelt mit einem Speerstoß getötet hatte, machte es auch nicht besser.


  Zoeys Blick schweifte von Kalona zu der gläsernen Sonnenblume in der Vase und dem großen Wandteppich, der die ganze Wand hinter ihm einnahm und ein schwarzes Schiff mit einem zähnefletschenden Drachen als Galionsfigur zeigte. »Mann, ist das krass. Überall stehen noch Dragons Sachen, und mittendrin sitzt du.«


  »Beklemmend«, sagte Darius leise, als sei ihm das Wort gegen seinen Willen entschlüpft.


  »Eher bedenklich, würde ich sagen«, sagte Stark. Sein Ton war dreist, als genieße er es, den Unsterblichen zu reizen.


  Es ist der Splitter der Unsterblichkeit, den er mit mir teilt, der ihn so kühn macht – und so lästig, dachte Kalona. Ich frage mich, wie kühn der Junge noch wäre, wenn er wüsste, dass dieser Splitter eine Sonde ist, durch welche ich jederzeit in seine Seele eindringen kann?


  Kalona überhörte die Bemerkungen, nahm sich aber vor, die Sachen des alten Schwertmeisters auszuräumen. Es war längst Zeit, Raum für Neues zu schaffen. »Du wünschtest mit mir zu sprechen, Darius?«


  »Ja. Wir alle«, berichtigte der Krieger.


  »Wissen Sie etwas von einem Keller hier an der Schule?«, fragte Stark.


  Kalona schüttelte den Kopf. »Da die Gebäude des House of Night alt sind, nehme ich an, dass es einen gibt, aber ich habe ihn nie gesehen.«


  »Also waren Sie und Neferet nie dort?«, fragte Zoey.


  Er sah sie an, suchte in ihren dunklen Augen jenes Mädchen aus ferner Vergangenheit, das er einst gekannt hatte. »Sich unter der Erde aufzuhalten, hat sich für mich als heikle Erfahrung erwiesen, der ich mich gewöhnlich nicht allzu gern aussetze.« Absichtlich legte Kalona eine sinnlich-neckende, wissende Note in seinen Ton.


  Stark trat beschützend zwischen ihn und Zoey. »Sie haben den Kern der Frage nicht verstanden.«


  Kalona lächelte ihn mit feinem Spott an. »Vielleicht hast ja du den Kern meiner Antwort nicht verstanden.«


  »Ach ja? Ich denke doch. Was anderes als solche billigen, schwachsinnigen Antworten ist von Ihnen sowieso nicht zu erwarten.«


  »Dann solltest du mir wohl keine Fragen mehr stellen.«


  Stark trat vor und griff nach dem Bogen, den er wie fast immer über der Schulter trug, aber Zoey zog ihn am Handgelenk zurück. »Das bringt uns kein bisschen weiter.«


  »Er hat angefangen!«, blaffte Stark.


  »Das macht er absichtlich, weil er ganz genau weiß, wie du darauf reagierst.« Dann funkelte Zoey Kalona an. »Lass das, ja? Wir wollen mit dem Schwertmeister der Schule reden, nicht mit einem Besserwisser mit Flügeln.«


  »Dann hättest du deinem Schoßhund als Erstes einen Maulkorb anlegen sollen«, sagte Kalona gelassen.


  »Nein, ich hätte dir als Erstes sagen sollen, dass in der Mensa gerade ein Fernsehteam dabei ist, die Jungvampyre zu filmen, um zu zeigen, dass sie normale Kids sind und keine blutsaugenden Dämonen, und dass wir deshalb keine Zeit für Ego-Hickhack haben. Genauer gesagt: Eigentlich sollte ich dich nicht daran erinnern müssen, dass du einen Eid geleistet hast, unsere Schule zu beschützen, solange der Tod hier Hohepriesterin ist – und Thanatos ist noch Hohepriesterin, also schuldest du uns deinen Eid!« Zoeys Stimme klang immer weniger wie die eines wütenden Mädchens, sondern füllte sich mehr und mehr mit der Macht des Geistelements, bis die Härchen auf Kalonas Unterarmen sich aufstellten und ein Schauder ihn überlief. »Hier stehe ich und stelle dir eine Frage wegen unserer Sicherheit. Antworte mir, und hör mit diesen kindischen Spielchen auf.«


  Kalona unterdrückte sein Lächeln sorgfältig. Das war die Zoey, die er am liebsten mochte. Das war eine junge, starke Hohepriesterin, die wahrlich würdig war, über Nyx’ Macht zu gebieten.


  Er ballte die Faust über dem Herzen und neigte den Kopf, wie ein Krieger einer Hohepriesterin seinen Respekt erweist. Dann öffnete er den Mund und wollte sprechen, da wehte ihm leise eine süße, schmerzlich vertraute Stimme durch den Geist.


  Vergiss besser nicht, dass sie nicht ich ist …


  Kalona zuckte zusammen, als hätte ihn ein glühendes Brandeisen berührt. Er sprang auf die Füße. Reglos, mit wild pochendem Herzen blieb er stehen, kurz davor, einen Freudenschrei auszustoßen oder auf die Knie zu fallen und zu weinen. Nyx hat zu mir gesprochen!


  »Kalona? Was ist los?«


  Der Unsterbliche blinzelte und wurde sich der drei jungen Leute bewusst, die ihn anstarrten – alarmiert und misstrauisch die Männer, die vor ihre Priesterin getreten waren. Zoeys Miene hingegen war beinahe besorgt.


  Er holte tief Luft. Ballte nochmals die Hand zur Faust und verneigte sich vor ihr, dann zwang er seine Beine, sich zu entspannen, und setzte sich wieder. »Deine Worte haben mich beschämt, Priesterin. Mir ist bewusst, dass ich für die Sicherheit dieser Schule verantwortlich bin. Bitte setzt euch.« Er wies mit leicht zitternder Hand auf die Stühle vor dem Schreibtisch. »Fragt mich, und ich werde antworten.«


  »Okaaaay«, sagte Zoey langgezogen, zweifellos nicht getäuscht durch seinen Versuch, den Tumult in seinem Inneren zu verbergen. Doch sie und die beiden jungen Männer setzten sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  »Die Sache ist die«, sagte sie und klang wieder wie ein gewöhnliches Mädchen. »Das mit dem Keller fragen wir dich deshalb, weil wir wissen müssen, ob Neferet von ihm weiß.«


  Kalona richtete sein aufgewühltes Denken auf ihre Frage. »Neferet hat mir gegenüber nie einen Keller erwähnt.«


  »Was nicht zwingend heißt, dass sie nicht davon wüsste«, sagte Zoey.


  »Tatsächlich doch«, sagte Kalona. »Wie euch bekannt ist, habe ich eine Abneigung dagegen, mich unter der Erde aufzuhalten.«


  »Ja und? Sie waren mit Neferet zusammen. Warum sollte sie mit ihrem klaustrophobischen Lover über Keller reden?«, fragte Stark.


  »Es ist nicht nur Klaustrophobie«, widersprach Zoey. »Unter der Erde schwindet seine Macht. Als würde der Boden sie ihm aussaugen. So hat Neferet ihn gezwungen, mir in die Anderwelt zu folgen. Sie hielt ihn unter der Erde gefangen. Stimmt’s?«, fragte sie.


  »Das ist wahr«, gab Kalona zu. »Und mit Hilfe der Finsternis, über die sie gebietet, zwang sie meinen Geist in die Anderwelt, während ich zu schwach war, um sie zu bekämpfen.«


  »Halt. Um eines klarzustellen: Neferet hat Sie vielleicht gefangen gehalten und in die Anderwelt gezwungen, aber dass Sie dort Zoey und mich angegriffen haben, war ganz allein Ihre Entscheidung.«


  »Auch das ist wahr. Wobei ich hinzufügen muss, dass Neferet meinen Geist auf ewig von meinem Körper getrennt hätte, hätte ich ihrem Wunsch nicht entsprochen.«


  »Im Unterschied zu Zoey hätte Sie das aber nicht getötet, weil Sie unsterblich sind.«


  »Nein, das hätte es nicht. Es hätte mich in den Wahnsinn getrieben.« Er sah Zoey an. »Ich denke, du weißt, was ich meine. Dein Geist wurde deinem Körper entrissen und zerschmettert. Du weißt, welche Auswirkung das auf deine geistige Gesundheit hatte.«


  Die junge Priesterin erbleichte. »Ja. Ich weiß. Das war echt furchtbar.«


  »Dadurch wird das, was er getan hat, nicht besser«, sagte Stark.


  »Aber begreiflich«, bemerkte Darius. »Stark, ich verstehe, was du im Sinn hast. Du möchtest uns Kalonas Vergangenheit vor Augen führen. Aber er hat einen Eid geschworen, der ihn zu unserem Verbündeten macht. Auch daran müssen wir denken.«


  »Wenn du immer noch nicht glauben kannst, dass ich der Finsternis abgeschworen habe«, sagte Kalona, »so sollte es dir als Beweis dienen, dass sie mir nicht mehr zu Willen ist.«


  »Schauen Sie – Sie sagen, Sie hätten der Finsternis abgeschworen, statt klar und deutlich zu sagen, dass Sie uns, oder gar Nyx, die Treue geschworen haben. Ganz ehrlich, das stört mich.«


  »Stimmt«, sagte Zoey. »Mich stört das auch. Ich glaub nicht, dass irgendein Jungvampyr hier an der Schule die Finsternis dazu bringen könnte, ihm zu dienen, aber das heißt noch lange nicht, dass sie alle auf unserer Seite sind. Besser gesagt, wir wissen genau, dass ein paar von den roten Jungvampyren es nicht sind.«


  Kalona atmete tief ein – und zu seiner eigenen Überraschung wie zu der seiner drei Besucher sagte er ihnen die Wahrheit. »Ich habe mich für die Göttin entschieden, doch sie wendet sich weiterhin von mir ab. Ich kann nicht einmal ihren Tempel betreten. Sie hat mir nicht vergeben.« Er schüttelte den Kopf und betrachtete ihr Abbild in der Kristallvase. »Ich werfe es ihr nicht vor. Ich verdiene ihre Vergebung nicht. Aber das ändert nichts an der Wahl, die ich getroffen habe. Ich habe beschlossen, der Göttin wieder zu dienen, und sei es nur aus der Ferne. Es fällt mir nur nicht leicht, darüber zu sprechen.« Er sah Stark in die Augen. »Du bist Zoeys Krieger. Stell dir vor, du verlörest sie. Stell dir vor, dieser Verlust dauerte Äonen von Jahren an. Dann wirst du vielleicht erahnen können, wie es mir geht.«


  Lange herrschte Schweigen. Endlich fragte Zoey: »Du bist also überzeugt, dass Neferet den Keller nicht kennt?«


  »Hätte Neferet von einem Keller gewusst, sie hätte ihn als Mittel eingesetzt, um mich gefügiger zu machen, vor allem nachdem ich mich geweigert hatte, mich als fleischgewordenen Erebos zu bezeichnen.«


  »Wo Sie das schon erwähnen, warum haben Sie das eigentlich nicht getan?«, fragte Stark. »Ich hab die Fensterbilder auf San Clemente gesehen. Der Typ mit den Flügeln sah definitiv genauso aus wie Sie. An jenem Tag waren einige aus dem Hohen Rat schon auf Neferets Seite, und die meisten hätten Ihnen wohl geglaubt, wenn Sie behauptet hätten, Sie seien er.«


  Kalona lachte schnaubend und verächtlich. »Weil Erebos mein Bruder ist, junger Krieger, und ich ihn zu tief verabscheue, um mich für ihn auszugeben.«


  


  Zoey


  »Dein Bruder? Erebos? Der Gefährte von Nyx ist dein Bruder?« Das konnte er nicht ernst gemeint haben.


  »Wir sind Zwillinge. Nicht eineiig, aber gewissermaßen schon. Am selben Tag geboren. Ich bin der Ältere.« Kalona tat unbekümmert, aber so wie er mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte und sein Blick überallhin, nur nicht zu mir wanderte, war seine Lässigkeit alles andere als echt.


  »Warum hast du uns nie gesagt, dass du Erebos’ Bruder bist?«, fragte ich.


  Da sah er mich doch an. »Hast du einen Bruder?«


  »Ja.«


  »Du hast ihn mir gegenüber noch nie erwähnt.«


  »Aber Zs Bruder ist nicht der Geliebte unserer Göttin«, wandte Stark ein.


  »Hör mal, wenn du der Bruder von Erebos bist, warum haben wir dann noch nie von dir gehört?«, fragte ich. »Ich meine, ich hab’s nicht so mit alten Sagen und Schöpfungsmythen, aber dass Erebos einen Bruder hat, davon hätte ich doch irgendwann erfahren müssen.« Hilfesuchend sah ich Stark und Darius an. »Wusstet ihr was davon?«


  Beide schüttelten den Kopf, blickten Kalona an. Der seufzte. »Erebos liebt mich auch nicht sonderlich. Und wie ich schon sagte, Nyx hat sich von mir abgewandt. Die Balladen, in denen ich erwähnt wurde, werden schon lange nicht mehr gesungen. Fragt euren gelehrsamen Freund Damien. Vielleicht ist er einmal über eine Erwähnung von mir gestolpert. Man nannte mich den Hüter der Nacht. Oder fragt Thanatos. Sie muss die alten Mythen noch kennen.« Kalona zuckte mit den Schultern, und seine Rabenschwingen raschelten. »Doch das spielt heute keine Rolle mehr. Also, warum fragt ihr nach dem Keller in der Schule?«


  Ich hätte gern mehr darüber gewusst, wie das mit Kalona und seinem Bruder (OMG!) Erebos war, aber der Unsterbliche hatte deutlich gemacht, dass er das Thema nicht vertiefen wollte, deshalb bohrte ich nicht weiter – jedenfalls fürs Erste. »Es sieht so aus, als müssten wir ein paar Tage hier auf dem Campus bleiben, und für die roten Jungvampyre ist es angenehmer, wenn sie unter der Erde wohnen können. Darius hat uns den Keller gezeigt, und wir überlegen gerade, ob sie dorthin ziehen sollen.«


  »Aber uns wäre wohler bei dem Gedanken, wenn wir sicher sein könnten, dass Neferet nichts von diesem Raum weiß«, fuhr Darius fort. »Aus diesem Grund kamen wir zu Ihnen.«


  »Als ich ihr Gefährte war, wusste Neferet nichts davon. Ich verstehe, dass ihr die Jungvampyre in Sicherheit wissen wollt und Neferet eine große Gefahr darstellt, aber größere Sorgen als ihre Rückkehr bereiten mir derzeit die rebellischen Klüngel, die im House of Night selbst rumoren. Dallas stinkt nach Verrat. Er hasst Stevie Rae und meinen Sohn. Er muss Erin ermuntert haben, mit euch zu brechen. Nun ist Erin gestorben, während sie mit euch einen Kreis beschwor. Dallas wird gegen euch intrigieren, und das bedeutet, er wird sich mit Freuden wieder Neferet anschließen, falls er es nicht schon getan hat. Euer Keller wird nicht lange unentdeckt bleiben, insbesondere wenn sich auch noch Reporter auf dem Schulgelände herumtreiben.«


  »Sie streifen nicht frei herum«, sagte Darius schnell. »Thanatos begleitet und beaufsichtigt sie. Ihnen wurde nur erlaubt, die Mensa zu besuchen.«


  »Und ich glaub nicht, dass sie lange bleiben werden«, fügte ich hinzu.


  »Sie brauchen nur genug Material für eine Gegendarstellung zu dem Hetzinterview, das Aphrodites Mom diesem anderen Sender gegeben hat«, sagte Stark.


  Kalona schüttelte den Kopf. »In der modernen Welt ist die Kommunikation viel zu einfach. Das mag ein Segen sein, aber es ist auch ein Fluch.«


  Verzweifelt überlegte ich, was man bloß tun könnte, um unsere Angelegenheiten geheim zu halten. »Ich könnte Thanatos bitten, dass sie das Handy von Dallas konfisziert«, schlug ich schnell vor.


  »Er würde sich einfach ein anderes nehmen, und wenn er’s stehlen müsste«, hielt Stark entgegen. »Und denk dran, der Kerl hat eine Technikaffinität. Wenn er sich mit Neferet kurzschließen will, dann wird ihm das auch gelingen.«


  »Wir können nur hoffen, dass er und seine Freunde momentan nicht in der Mensa sind«, sagte Kalona.


  Ich war total frustriert. »Mann, wieso müssen einem eigentlich immer wieder die eigenen Leute in den Rücken fallen?! Ich wollte, ich könnte alle dazu bringen, vernünftig zu sein!«


  »Und das von derselben jungen Hohepriesterin, die mir mehr als einmal Vorträge darüber hielt, wie wichtig die Freiheit der Entscheidung ist?« Kalonas hochgezogene Augenbrauen und sein wissender Blick schienen sich über mich lustig zu machen.


  »Ich sag doch nicht, dass ich den Leuten die Entscheidungsfreiheit nehmen will.«


  »Nein, nicht solange ihre Entscheidungen dir genehm sind.«


  Stark sah Kalona finster an. »So war das nicht gemeint. Sie verstehen nur nicht, was sie sagen will.«


  Kalona schwieg, aber sein Blick blieb wissend … belustigt …


  Will ich wirklich anderen die Entscheidungsfreiheit nehmen? Nein! Ich wünschte nur, die Kids würden sich richtig entscheiden. Das ist doch was ganz anderes. Himmel, jetzt hab ich auch noch Sodbrennen. Demnächst kriege ich garantiert meinen üblichen nervösen Durchfall …


  »Was?« Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, was Stark gesagt hatte.


  »Ich sagte, am besten gehen Darius und ich gleich noch mal in den Keller und räumen das alte Zeug weg, damit die Kids ihre Schlafsachen und was sie sonst noch brauchen, runterbringen können.«


  »A-ach, das Zeug.« Ich sah ihn an. »Was macht ihr damit?«


  »Ich dachte, wir packen es in Kisten und fragen Lenobia, ob sie es in einem der neuen Lagerräume unterstellen kann, die sie nach dem Brand in den Ställen eingerichtet hat. Da sollte es aus dem Weg und in Sicherheit sein.«


  »Warum werft ihr es nicht auf einen Haufen und lasst Shaunee es verbrennen?«, fragte Kalona.


  »Wir können doch keine Bücher verbrennen!«, sagte ich eilig.


  »Bücher?« Kalona wirkte ziemlich verwirrt.


  »Ja, das meiste von dem Kram sind Bücher. Ich denke, wahrscheinlich wurden sie aus der Bibliothek ausgemistet, als die Computer angeschafft wurden.« Ich hoffte, es hörte sich nicht so lahm an, wie es mir vorkam. Im Lügen bin ich unter aller Kanone – und unvorbereitet ist es noch schlimmer.


  »Verstehe. Ich kann euch helfen, sie zu –«


  »Nein!«, sagten Stark, Darius und ich wie aus einem Mund.


  Kalonas scharfer Blick verriet, dass er sich fragte, ob wir mit etwas hinter dem Berg hielten. Aber auch wenn der Unsterbliche sich durch seinen Eid unserer Seite verpflichtet hatte, wollten wir noch lange nicht, dass er mitbekam, dass der Kram im Keller ein kleines (oder großes) Vermögen wert war.


  »Hör zu«, sagte ich und versuchte einen so plausiblen Einwand wie möglich zu finden, um mir einreden zu können, dass ich einfach nur die Tatsachen übertrieb statt zu lügen versuchte, und das auch noch schlecht. »Du musst hier außer Sicht bleiben, bis die Reporter weg sind.«


  Stark grinste süffisant. »Ja, Flügel erregen eine gewisse Aufmerksamkeit bei Reportern.«


  Hastig sprach ich weiter, bevor Stark und Kalona sich wieder in die Haare bekommen konnten. »Ich werde Damien sagen, er soll dir Bescheid geben, sobald die Reporter weg sind. Aber dann gibt es Wichtigeres für dich zu tun, als mit den Kisten zu helfen. Wir haben ja gerade schon geklärt, dass Dallas ein Problem ist. Ich dachte, vielleicht könntest du dir was überlegen, was ihn und seine Leute ablenkt, während wir den Keller ausräumen und die roten Jungvampyre, denen wir vertrauen, einziehen lassen.«


  »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt es auf Dauer vor Dallas und seinen Freunden geheim halten, dass eure Jungvampyre im Keller wohnen?«


  »Nein, nicht auf Dauer«, sagte Stark. »Aber es wäre nett, wenn wenigstens in den ersten Tagen keine Gefahr bestünde, dass sie massakriert oder eingeschlossen oder angezündet oder –«


  »Himmel nochmal, es reicht, Stark!« Von dem vielen Hin und Her bekam ich allmählich Kopfschmerzen. »Was Stark meint, ist, dass wir hoffentlich bald wieder in den Bahnhof zurückkönnen. Und wenn Dallas jetzt ein bisschen abgelenkt wäre und unsere Leute den Mund darüber halten würden, dass sie im Keller schlafen, hätten wir vielleicht auch später noch einen sicheren Ort hier im House of Night, von dem Neferet nichts weiß.«


  »Es ist taktisch immer klug, einen Rückzugsort zu haben«, ergänzte Darius.


  »Also, was meinst du, könnte dir was einfallen, wie man Dallas samt Anhang beschäftigen kann, während wir uns um den Keller kümmern?«, schloss ich und dachte mir, dass wir alle drei grottenschlecht im Lügen waren.


  »Da wäre die Trauerfeier für die tote Jungvampyrin«, sagte Kalona. »Da sie in letzter Zeit ja enger mit Dallas befreundet zu sein schien als mit euch, wäre es doch eine nette Geste von dir, ihn zu bitten, ob nicht er den Scheiterhaufen errichten und vielleicht sogar entzünden will. Damit hätte er eine Weile zu tun, und man sollte annehmen, dass er seine Leute bitten wird, ihm zu helfen.«


  »Das ist eine total gute Idee«, sagte ich. »Nicht nur wegen der Ablenkung. Es wäre tatsächlich nett von uns, ihm den zeremoniellen Abschied zu überlassen. Es würde ihm zeigen, dass wir glauben, dass sie ihm wirklich wichtig war.«


  »Ich weiß nur nicht, ob er’s tun wird«, sagte Stark. »Du hast ihn gestern gehört. Dass er Erin auf seine Art auf Wiedersehen sagen will, heißt ja vor allem, dass er sich nichts von uns aufdrücken lassen will.«


  »Dann sollte ich wohl mit ihm reden und nicht Zoey«, sagte Kalona. »Ich werde ihm sagen, Zoey habe abgelehnt, Erins Bestattung zu organisieren, und deshalb habe Thanatos das Ganze mir aufgedrückt.«


  »Da wird er vor Wut schnauben«, sagte Stark.


  »Genau das ist meine Absicht. Soll er seine Wut auf mich richten, während ich den Bau des Scheiterhaufens beaufsichtige.« Die Lippen des Unsterblichen verzogen sich zu einem diabolischen Grinsen. »Es geht doch nichts über einen anständigen Scheiterhaufen. Eine Schande, dass die Menschen mit dieser Tradition gebrochen haben. Ich kann mir nicht vorstellen, wie man einem modernen Begräbnis der Menschen etwas abgewinnen kann. Wirklich traurig.«


  »Kalona, ich hab ein Problem damit, wenn du Dinge sagst, die mich total an Neferet erinnern«, sagte ich.


  Kalonas Grinsen wurde breiter. Er sah aus wie ein kleiner Junge – die Art kleiner Junge, der nachts seine schlafende Familie abfackeln und hinterher behaupten würde, die Barbiepuppe seiner Schwester habe es ihm befohlen.


  »Mach dich nicht verrückt, Z. Kalona wird Dallas was zu tun geben. An mehr brauchst du im Moment nicht zu denken.«


  »Außer an die Reporter und die Polizei und –«


  »Stark hat recht«, unterbrach mich Darius. »Du machst dich verrückt.«


  Widerstrebend stand ich auf. »Na gut. Dann eben eines nach dem anderen. Sobald die Reporter weg sind, weihe ich Thanatos ein und Stevie Rae auch. Sie soll dafür sorgen, dass die Jungvampyre ihre Sachen packen und sich bedeckt halten, bis der Keller ausgeräumt ist. Dann können sie hintenherum reinkommen – sie sollten einen großen Bogen um den Hauptplatz machen, wo inzwischen hoffentlich Dallas und seine Leute den Scheiterhaufen bauen.«


  »Wie du sagst, Priesterin. Wirst du auch in den Keller ziehen?«


  »Nein«, antwortete Stark für mich, was mich tierisch ärgerte.


  »Ich bleibe weiterhin mit Stark in meinem alten Zimmer wohnen«, fügte ich hinzu, weil ich hervorragend in der Lage bin, selbst zu sprechen. »Und Stevie Rae und Rephaim werden wahrscheinlich auch oben bleiben.«


  Kalona nickte. »Mein Sohn braucht eine Unterkunft, die es ihm erlaubt, freizukommen und zu gehen.«


  »Ja, und wir finden es besser, wenn wir nicht alle gemeinsam an einem Ort schlafen«, sagte Stark. »Vor allem, wenn es ein Keller mit nur einem Eingang ist.«


  »Gut gedacht.« Kalona stand auf. Seine Hand ließ er auf dem Holz liegen, und das machte mich aufmerksam. Ich sah hin und hatte das Gefühl, dass an dem Holz etwas komisch war. Dann erkannte ich, was ich vor mir hatte.


  »Ist das ein Handabdruck?«


  »Oh, tatsächlich?«, gab Kalona zurück. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  Ich sah ihm in die Augen. Und da wurde mir klar, dass auch noch andere Leute außer uns schlecht im Lügen waren.


  


  Sieben


  Zoey


  Zumindest was eine Sache anging, lag ich richtig. Thanatos hatte dafür gesorgt, dass Chera und ihr Team den Mensabetrieb gefilmt, ein paar Kids interviewt und von Damien vor laufender Kamera eine Einführung bekommen hatten, wie sein Tagesablauf normalerweise aussah. Dann wurde das Fox-News-Team höflich, aber zügig rausgeschmissen. Nach kaum einer halben Stunde war der Spuk vorbei. Thanatos sagte mir, die Reportage werde sowohl in den Abendnachrichten als auch im Internet zu sehen sein. Ich sagte ihr, dass Damien auf jeden Fall die ideale Wahl als Sprecher für unsere Schule gewesen war, dann weihte ich sie in unseren großen Plan ein.


  »Und Kalona war sich sehr sicher, dass Neferet nichts von dem Keller weiß. Deshalb haben wir ihn damit beauftragt, Dallas und sein Team abzulenken, während wir alles ausräumen, putzen und unsere Leute einziehen lassen. Ich hoffe, sie haben dort ihre Ruhe, bis wir in den Bahnhof zurück können. Oh, und falls wir länger hierbleiben müssen, muss irgendjemand mal dort hinfahren und unsere Katzen und Duchess holen. Wasser und Futterspender haben sie zwar, aber wir fehlen ihnen sicher, und ihre Kistchen werden immer ekliger.«


  Die dunkeläugige Priesterin hatte weitgehend geschwiegen, während ich ihr eine Menge erzählt hatte. Ich hatte behauptet, der Keller sei voller alter Waffen und Kram aus der Bibliothek, und Darius und Stark brächten das alles gerade in einen von Lenobias Lagerräumen. Ich hatte nicht erwähnt, dass die Waffen uralt und juwelenbesetzt und wahrscheinlich zig Millionen Dollar wert waren. Und dass gar keine Bücher dabei waren. Nicht dass ich Thanatos nicht traute, aber ich fand, je weniger Leute von dem Vermögen wussten, desto besser. Stark und Darius hatten mir zugestimmt. Je länger ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien mir, dass auch Dragon das Waffenlager schon sehr lange geheim gehalten hatte, und Dragon war einer der loyalsten Krieger gewesen, die ich je gekannt hatte. Bestimmt hatte er einen Grund dafür gehabt, und bestimmt keinen eigennützigen.


  Also ließ ich dieses Detail unter den Tisch fallen.


  »Was die Katzen und Duchess angeht, stimme ich dir vollkommen zu«, sagte Thanatos. »Ich werde dafür sorgen, dass sie im Zweifelsfall hierhergebracht werden. Aber wie wird Kalona Dallas ablenken?«


  »Er wird ihm sagen, dass ich mich nicht um die Trauerfeier kümmern wollte, nicht mal um den Scheiterhaufen, und da hätten Sie ihm befohlen, das zu machen.«


  Sie hob die Augenbrauen. »In anderen Worten, er wird Dallas ködern, den Scheiterhaufen selbst zu errichten.«


  »Ja, und hoffentlich auch bei der Zeremonie mitzumachen. Nach allem, was passiert ist, dachte ich, es wäre das Beste, wenn mein Kreis und vor allem Shaunee sich da raushielten.« Ich verstummte und fügte hinzu: »Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie.«


  »Wenn ein Jungvampyr sich gegen die Wandlung wehrt und stirbt, ist es für die Hinterbliebenen immer schwierig. Und in diesem Fall waren die Umstände ihres Todes besonders komplex. Ich vertraue auf dein Bauchgefühl, Zoey. Erin gehörte zu deinem Kreis, du warst ihre Hohepriesterin. Es ist dein Recht, zu entscheiden, wie ihre Bestattung aussehen soll.«


  »Danke.«


  »Allerdings glaube ich, es wäre gut, wenn du Shaunee erlauben würdest, bei der Entzündung des Scheiterhaufens ihr Element zu beschwören. Erstens würde so das Folgende schneller vonstattengehen. Zweitens würde es Shaunee helfen, auf immer von ihrer Freundin Abschied zu nehmen.«


  »Okay. Gut. Ich werde mit ihr reden.«


  »Und mit der Prophetin solltest du auch reden, glaube ich.«


  »Aphrodite?« Die Bitte erstaunte mich. »Sie meinen, über ihren Dad?«


  »Ja. Versuch ihren Geisteszustand genau zu ergründen.«


  »Was? Ich glaub nicht, dass ich qualifiziert dafür bin, Aphrodites Geisteszustand zu ergründen.« Ganz zu schweigen davon, dass sie mir wahrscheinlich das Herz herausschneiden und essen würde, wenn ich es versuchte.


  »Du bist ihre Hohepriesterin und, wenn ich mich nicht irre, ihre beste Freundin. Prophetin einer Göttin zu sein ist stets eine schwere Bürde, und nun hat Aphrodite zudem in einer Nacht sowohl Vater wie Mutter verloren – gewaltsam und in aller Öffentlichkeit.«


  »Ich wollte heute schon mal nach ihr schauen. Da hat Darius gesagt, sie schlafe endlich, also hab ich sie nicht geweckt.«


  »Wecke sie. Selbst wenn sie nicht zugeben sollte, dass sie den Trost ihrer Hohepriesterin braucht – vielleicht akzeptiert sie den Trost der Freundin.«


  »Ich werd’s versuchen.«


  »Ich muss dich außerdem vorwarnen, dass wahrscheinlich unruhige Zeiten auf die Schule zukommen. Ich spüre, wie die Finsternis sich formiert. Sie nährt sich von Zorn und Schmerz, Furcht und Verdruss, klammert sich an jene, die diese Gefühle in sich tragen, verstärkt sie und gewinnt daraus Macht. Achte gut auf deinen Kreis und auf alle mit großen Gaben. Wo Macht ist, ist die Finsternis niemals weit.«


  »Mindestens zwei aus meinem Kreis haben gerade große Verluste erlitten«, sagte ich besorgt. »Und Erins Tod hat uns eigentlich alle schwer getroffen. Und jetzt sitzen wir hier fest, zusammen mit Kids, die auch planlos und außerdem beleidigt und sauer auf uns sind. Können Sie nichts tun, um uns hier rauszuhauen?« Ich hatte Mühe, nicht selber furchtbar frustriert zu klingen – ich hatte keine Ahnung, wie ich meinen Freunden bei ihren Problemen helfen sollte.


  »Bevor das Fernsehteam kam, war ich in einer Besprechung mit Detective Marx. Übrigens, schon die Tatsache, dass Chera Kimiko hier war, ist ein Anzeichen dafür, dass die Situation sich nicht so schnell lösen lassen wird.«


  »Hat Detective Marx nicht irgendwas gefunden, was darauf hinweist, dass Neferet den Bürgermeister getötet hat?«


  »Er hat von DNS-Spuren gesprochen und darum gebeten, von all unseren Lehrern Proben zur Überprüfung zu bekommen«, erklärte Thanatos grimmig.


  »Aber das ist doch gut! Von denen hat ja keiner ihn getötet.«


  »Zoey, wenn ich den menschlichen Behörden erlaube, meine Lehrer zu testen, lasse ich sie eine Grenze überschreiten, die die Rechtssysteme von Menschen und Vampyren seit über fünfhundert Jahren unverrückbar und erfolgreich voneinander trennt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann trotzdem nicht erkennen, was daran schlecht sein soll. Nicht in diesem Fall.«


  »In diesem Fall nicht. Aber was, wenn ein Mensch einen Mord begeht und ihn als Vampyrmord ausgibt – wenn er sich vielleicht gar ein, zwei Haarsträhnen einer Hohepriesterin aneignet und sie am Tatort verteilt? Wenn ich zulasse, dass ein Riss in der Mauer entsteht, die unsereins gegen die Verfolgung durch die Menschen schützt, wie lange wird es dauern, bis diese gänzlich einstürzt und die Zeit der Flammen von neuem beginnt?«


  Ich erschauerte. »Aber was werden Sie tun? Wir können nicht auf ewig hier eingesperrt bleiben.«


  »Ich habe den Hohen Rat für heute Abend um eine Anhörung über Skype gebeten.«


  »Sie werden ihn bitten, sich einzuschalten und mit den Menschen zu reden?« Allein der Gedanke hob meine Stimmung.


  »Das werde ich, und du solltest anwesend sein, um als Zeugin für Neferets Erscheinen aufzutreten.«


  »Okay. Klar. Mache ich gern.«


  »Es ist jetzt neun Uhr. Ich habe die Konferenz mit dem Hohen Rat auf zehn Uhr gelegt, damit wir um Mitternacht Erins Scheiterhaufen entzünden können. Bitte sei in einer Stunde wieder hier.«


  »Soll ich Stevie Rae oder Aphrodite mitbringen?«


  »Tu, was du für richtig hältst. Ich werde damit einverstanden sein.«


  Ich ballte die Hand über dem Herzen zur Faust, verneigte mich vor ihr und wünschte, ich hätte auch so viel Vertrauen in meine Entscheidungen wie Thanatos.


  


  Aphrodite


  »Wie, Chera ist in Wirklichkeit noch hübscher?« Aphrodite bedachte Darius mit einem finsteren Blick. Er saß an ihrem Bettrand, während sie in kleinen Schlucken den Eiskaffee trank, den er ihr mitgebracht hatte, und gab ihr eine Zusammenfassung der bisherigen Katastrophen des Tages. »Ist das wichtig, oder was?«


  Er lächelte. »Niemandes Schönheit strahlt wie die deine.«


  »Sag mir nur, was für eine Handtasche sie hatte. So eine neue blaue von Coach oder eine glitzernde von Valentino?«


  Zwischen seinen Augen bildete sich eine tiefe Falte. »Sie war aus Leder.«


  »Farbe?«


  »Weiß?«


  Aphrodite seufzte. »Nie im Leben würde Chera im Februar eine weiße Handtasche tragen. Du hast keine Ahnung, stimmt’s?«


  »Nicht die geringste. Aber an der Frage erkenne ich, dass du dich wirklich besser fühlst, meine Schöne.«


  »Ich befürchte, ich kann wohl nicht erwarten, dass du ganz perfekt bist, aber stell dir beim nächsten Mal einfach mal vor, die Handtasche wäre eine Waffe. Dann denkst du bestimmt daran, sie dir genauer anzuschauen. Und ja, mir geht’s besser. Ich kann endlich wieder sehen, und dieser Kaffee, der zur Hälfte aus Zucker besteht, sowie die Tatsache, dass niemand von mir verlangt, in einem scheußlichen Keller zu schlafen, haben entscheidend dazu beigetragen, meine Kopfschmerzen in die Flucht zu jagen.« Sie nahm noch einen Schluck und seufzte genüsslich. »Schmeckt viel zu gut, um schlecht zu sein.«


  »Wenn er dir guttut, ist das alles, was zählt.«


  »Wenn mein Po so fett wird, dass er eine eigene Postleitzahl braucht, wirst du diese Worte bereuen.«


  Darius grinste. »Dir geht es entscheidend besser.«


  »Ja, nur die Vision war hochgradig beschissen.«


  »Willst du darüber sprechen?«


  »Nicht wirklich.«


  Darius senkte betreten den Blick. Sie strich über seinen starken Arm und verflocht ihre Finger mit seinen. »Hey, das heißt nicht, dass ich keine Lust hab, mich zu unterhalten. Ich muss nur erst verarbeiten, was ich da gesehen habe, und mir überlegen, was zum Teufel ich deswegen unternehmen soll.«


  »Soll ich Zoey holen?«


  »Nein!« Sie merkte, dass sie es fast geschrien hatte. »Nein«, wiederholte sie mit normaler Stimme. »Ich will noch nicht, dass irgendjemand erfährt, dass ich eine Vision hatte. Ich brauche noch Zeit zum Nachdenken, Darius.«


  »Aber ist es klug, eine Vision für dich zu behalten?«


  »Momentan sagt mir mein Bauchgefühl, dass es nicht klug wäre, davon zu erzählen.«


  Darius beugte sich vor und küsste sie sanft. Dann sah er sie an und sagte genau das, was sie dringend hören musste. »Vertrau auf deinen Instinkt, Prophetin. Ich glaube an dich und deine Gabe. Wisse, dass ich alles, was du mir anvertraust, in Ehren halten und – das schwöre ich dir als dein Krieger und Beschützer – niemandem weitererzählen werde, es sei denn, du erlaubst es mir.«


  Aphrodite schmiegte sich in seine Arme und spürte, wie die schreckliche Enge in ihrer Brust sich löste. Sie musste die Bürde ihrer Visionen nicht allein tragen. Darius würde ihr immer treu zur Seite stehen.


  »Ich bin so elend schlecht in diesem Liebesgesäusel. Ich weiß nicht, wie ich dir jemals sagen soll, wie viel es mir bedeutet, dass ich dir vertrauen kann.«


  Er streichelte ihr sanft den Rücken. »Du musst es mir nicht sagen. Du zeigst es mir an jedem Tag unseres Zusammenseins.«


  Aphrodite schloss die Augen, schöpfte Kraft aus seiner Berührung und seinen Worten und betete still: Bitte, Nyx, lass die Tage unseres Zusammenseins zu Monaten, zu Jahren, zu Jahrzehnten werden.


  Fest umarmte sie ihn, dann lehnte sie sich zurück und sah ihm in die Augen. Ohne lange Vorrede sagte sie: »Ich muss dich um etwas bitten, Darius.«


  »Immer.«


  »Beobachte Zoey.«


  »Beobachten?«


  »Ja. Pass auf, ob sie ungewöhnlich wütend reagiert.«


  »Und wenn das geschieht?«


  »Dann hol mich, ich kümmere mich darum. Hol nicht Stark. Er spürt ihre Gefühle, und wenn sie so sauer wird, wie ich befürchte, wird er vermutlich auch kurz vorm Platzen sein. Denk außerdem daran, dass die Aurox-Heath-Kombi mit uns hier im House of Night festsitzt. Wir alle haben sein Spiegelbild gesehen. Seither ist Z ihm ziemlich aus dem Weg gegangen, aber ihr geht sicher nicht aus dem Kopf, wer er wirklich ist. Irgendwann wird da der große Knall kommen, und mal ehrlich, du weißt genauso gut wie ich, dass Stark keine Lust hat, Zoey noch mal mit wem zu teilen.«


  Nachdenklich nickte Darius. »Ich verstehe. Ich werde sie beobachten.« Er verstummte und sagte dann: »Deine Vision handelte von Zoey.«


  Es war keine Frage, aber Aphrodite nahm noch einen Schluck Eiskaffee und nickte. »Ja. Von Zoey und ihrer Wut. Sie hatte sie überhaupt nicht mehr im Griff.«


  »Warum glaubst du, du solltest ihr das nicht sagen? Sie weiß doch, dass deine Visionen gut und nützlich sind. Vielleicht würde dein Einfluss ja etwas bewirken.«


  »Das hätte ich auch gedacht, wenn ich nicht, als ich wieder aufwachte, als Erstes zu dir gesagt hätte, du sollest nicht Zoey holen. Da hab ich rein instinktiv gesprochen, Darius – göttingegeben instinktiv. Sicher, vielleicht täusche ich mich und lege das falsch aus, aber das ist der Grund, warum ich glaube, ich sollte Zoey nichts davon sagen – zumindest jetzt noch nicht.«


  »Wie gesagt, ich glaube an dich. Vertrau auf deinen Instinkt und deine göttingegebene Gabe.«


  »Das werde ich, aber ich werde mir auch Hilfe von außen holen, leider aus einer äußerst nervtötenden Quelle.«


  Darius’ Brauen hoben sich. »Ich nehme an, damit meinst du nicht mich.«


  »Nein, mein Schöner, definitiv nicht. Ich meine Shaylin.«


  »Du wirst ihr von der Vision erzählen?«


  »Nein. Ich werde ihr eine freie, etwas überspitzte Version der Vision geben.«


  »In anderen Worten, du wirst ihr etwas vorschwindeln.«


  Aphrodite liebte ihn dafür, dass er das so nüchtern aussprach, ohne sie zu verurteilen oder ihr Vorträge zu halten.


  »Ja. Genau das meine ich. Ich finde nur, frei und überspitzt klingt besser.«


  »Du wirst auch sie bitten, Zoey zu beobachten?«


  »Wieder ja.«


  »Was sie bisher mit ihrem Wahren Blick sah, scheint stichhaltig zu sein.«


  »Ja, und das ist der einzige verdammte Grund, warum ich sie um Hilfe bitte. Sie treibt mich in den Wahnsinn.«


  »Und doch überwindest du dich und bittest sie ihrer Gabe wegen um Hilfe.« Er lächelte voller Wärme und Stolz. »Du siehst, meine Schöne, warum ich dir vertraue?«


  »Ich sehe nur, dass wir viel zu wenig Zeit für uns haben.«


  Sein Lächeln wurde sexy. »Jetzt haben wir Zeit.«


  »Und meine Kopfschmerzen sind auf und davon.« Sie trank ihren Kaffee aus und stellte das Glas auf ihrem Nachttisch mit Marmorplatte ab. Dann schlang sie die Arme um seine breiten Schultern und zog ihn zu sich hinab. Darius ließ sich nicht zweimal bitten. Er küsste sie intensiv, und als sie den Mund öffnete, stöhnte er auf und rollte sich mit ihr zusammen herum, so dass sie oben war. Seine Hand fand den Saum ihres T-Shirts und begann, glutvoll und zielstrebig ihre nackte Haut zu streicheln.


  Es klopfte.


  »Hör nicht hin, dann wird’s schon aufhören«, flüsterte sie gegen seine Lippen.


  Das Klopfen wurde lauter, beharrlicher.


  Aphrodite knabberte an Darius’ Halsbeuge. »Stell dir vor, es ist Reality-TV. Ignorier’s einfach.«


  »Aphrodite! Haaallo!«, ertönte Zoeys Stimme durch die Tür. »Stark hat mir erzählt, dass Darius dir Eiskaffee gebracht hat, das heißt also, du bist da drin und wach.«


  Widerstrebend zog Darius ihr das T-Shirt zurecht. »Du musst mit ihr sprechen.«


  Aphrodite gab ihm einen letzten Kuss, stapfte zur Tür, ohne sich die Mühe zu machen, etwas an ihrem Haar, ihrem T-Shirt oder ihrem verärgerten Gesichtsausdruck zu ändern, und riss sie auf. »Himmel nochmal, dann komm halt rein, Geburtenkontrolle.«


  Z trat ein. »Geburtenkontrolle? Was?«


  »Vergiss es. Schon zu spät.«


  »Hi«, sagte Zoey. »Du siehst gar nicht so schlecht aus.«


  »Ich sehe nie schlecht aus.«


  Z verdrehte die Augen und winkte Darius zu. »Hi, Darius. Stark meinte, er könnte ziemlich genau jetzt deine Hilfe mit den Kisten brauchen. Kalonas Plan ist aufgegangen, Dallas und seine Gang sind dabei, Holz aufzuschichten.«


  »Ich bin auf dem Weg.« Er nahm sich die Zeit, Aphrodite rasch noch einmal zu küssen. »Wir sehen uns spätestens bei Sonnenaufgang wieder hier.«


  »Allein«, gab sie betont zurück und schenkte Zoey einen vernichtenden Blick.


  Nachdem sich die Tür hinter Darius geschlossen hatte, ließ sich Zoey auf einem von Aphrodites samtbezogenen Sesseln nieder. »Na, wenn dich der Hafer sticht, kannst du keinen so schlimmen Kater haben.«


  »›Der Hafer sticht‹ ist ein Ausdruck, den wahrscheinlich meine Uroma in ihrer zarten Jugend zuletzt auf etwas anderes als Pferde angewandt hat. Und ich habe nicht den Hauch eines Katers.« Aphrodite zog ihr T-Shirt zurecht, trat vor den Spiegel ihrer Frisierkommode und begann sich das Haar zu kämmen. An Zoeys Spiegelbild gewandt fügte sie hinzu: »Okay, ich hab’s gestern Nacht vielleicht ein bisschen übertrieben, aber mit Schlaf, Koffein und Zucker lässt sich so was problemlos beheben.«


  »Bei mir hilft Cola auch immer.«


  »Du weißt, dass Cola nicht gut für die Haut ist?«


  »Aber Mimosas sind das?«


  »Orangensaft ist extrem gesund. Ich trinke meinen eben gern verdünnt.«


  »Mit Alkohol.« Z schüttelte den Kopf und versuchte erfolglos, nicht zu grinsen.


  »Mit gutem Alkohol. Wie Marilyn Monroe. Und schau, ihre Haut war faltenlos.«


  »Aphrodite, Marilyn Monroe starb, bevor sie Falten kriegen konnte.«


  »Sag ich doch. Mimosas sind gesund. Punkt.«


  »Mir schwirrt schon der Kopf«, brummte Z.


  Aphrodite lächelte. »Gern geschehen. Oh, bevor Darius und ich mit der absolut geilen Knutschsession anfingen, die eigentlich zu absolut geilem Sex hätte führen sollen und aus der du uns brutalst rausgerissen hast, hat er mir von Chera und den Juwelen erzählt.«


  »Erstens, ich finde ›der Hafer sticht‹ immer noch schöner als deine Beschreibung. Zweitens, Chera kam mir nett vor, aber dass sie da war, heißt im Prinzip, das House of Night steckt bis obenhin im Schlamassel. Drittens – du hast schon kapiert, dass es nicht um Schmuck geht, sondern um alte Waffen, die zufällig mit Diamanten und Rubinen und solchem Zeug verziert sind?«


  »Was mal wieder beweist, wie dämlich Männer sein können. Kostbare Edelsteine gehören an den Körper einer schönen Frau – will sagen, an meinen. Nicht an spitzige und sperrige Mordwerkzeuge.«


  »Abgesehen davon, dass ich auch ein paar von den Juwelen nehmen würde, bin ich ganz deiner Meinung.«


  »Und ich bin ganz deiner Meinung, dass wir darüber Stillschweigen bewahren müssen.«


  »Ja, das hat mir mein Bauchgefühl geraten, wobei ich es total unangenehm fand, es vor Thanatos geheim zu halten.«


  »Wenn Thanatos die Waffen nicht von sich aus angesprochen hat, heißt das, schon Dragon hatte sie vor ihr geheim gehalten. Nicht du oder wir. Sie in Kisten zu packen und in einem Lagerraum zu stapeln ist genau das Richtige. Ich bin mir ziemlich sicher: Wenn ich versuchen würde, heute die GoldCard meiner Mom zu benutzen, bekäme ich als Rückmeldung nur: Pech gehabt. Also, ich bin schwer dafür, einen finanziellen Plan B zu haben.«


  Zoeys Spiegelbild begegnete ihrem Blick. »Gestern Nacht war einfach schrecklich. Das mit deinem Dad tut mir sehr, sehr leid, und ich find’s einfach nur schlimm, was deine Mom zu dir gesagt hat.«


  Aphrodite verkniff sich die schnippische Antwort, die ihr so leicht von der Zunge gegangen wäre, holte tief Luft und war ehrlich. »Ich wusste schon immer, dass meine Mom sich nichts aus mir macht, aber es ist etwas anderes, es zu hören, wie sie es der ganzen Welt verkündet. Ein anderes Gefühl. Es tut weh. Verdammt weh.«


  »Ja«, sagte Zoey, und in ihren Augen glitzerten Tränen. »Ich kenn das Gefühl.«


  Aphrodite drehte den Frisierstuhl ein bisschen, um Zoey ansehen zu können. »Weißt du, was eines der ersten Dinge war, worüber ich froh war, als ich Gezeichnet wurde?«


  Zoey lächelte unter Tränen. »Dass man tolle Haare bekam?«


  »Nein, du Schaf, ich hatte schon tolle Haare«, gab sie zurück, dann änderte sie ihren Ton und starrte in ihren Schoß. »Eines der ersten Dinge, worüber ich froh war, war, als ich hörte, dass Vampyre keine Kinder bekommen können. Also wusste ich, es besteht kein Risiko, dass mir ein Ausrutscher passiert und ich aus Versehen schwanger werde und eine Scheiß-Mom werde und irgendein armes Kind so scheißunglücklich mache wie meine Mom mich.«


  »Hey, das würde nie passieren.«


  Aphrodite wischte sich die Augen. »Nein, solange ich weiter mit einem Vampyr absolut geilen Sex habe, kann das nicht passieren.«


  »Okay, so wahr und krass das ist, das wollte ich damit nicht sagen. Ich wollte sagen, dass das nicht passieren würde, weil du nicht so bist wie deine Mom«, sagte Z nachdrücklich. »Du bist nett und verantwortungsbewusst und würdest nie jemandem weh tun, den du liebst.«


  »Danke«, brachte Aphrodite heraus und wischte sich wieder die Augen.


  »Und nenn mich nicht Schaf.«


  »Ich hab dich nicht Behindi genannt. Ich war nett und politisch korrekt.« Aphrodite drehte sich wieder um und fing an, ihre zerlaufene Mascara in Ordnung zu bringen.


  »Aber die Gelegenheit, das Wort doch noch zu sagen, hast du nicht auslassen können.« Zoey seufzte. »Geht’s dir auch wirklich soweit gut nach der Sache mit deinem Dad?«


  »Geht’s dir wirklich gut nach der Sache mit deiner Mom?«


  Z sah überrascht aus. »Ich denke, es wird schon. Ich meine, genau wie bei dir hatte mich meine Mom schon lange nicht mehr so richtig bemuttert. Ich war’s gewohnt, dass sie nicht da ist.«


  »Siehst du. Genau so geht’s mir auch.«


  »Wenn du darüber reden willst, jederzeit gern, ja?«


  »Ist gut. Dito. Ich weiß, eigentlich hast du für solche Psychotrips das Landei, aber die hat ja so ’ne klasse Mamma und so ’nen klasse Daddy«, ahmte sie Stevie Raes Aussprache nach.


  »Nette Eltern zu haben ist nichts Schlimmes. Ist eigentlich sogar normal.«


  Aphrodite schnaubte. »Da müssen wir uns wohl darauf einigen, dass wir uns uneins sind, aber darauf wollte ich gar nicht hinaus. Ich wollte sagen: Wenn du mit jemandem reden willst, dessen Eltern mindestens zur Hälfte tot sind, dann komm zu mir.«


  »Danke. Glaub ich.« Zoey nahm sich ein Kleenex und putzte sich lautstark die Nase. »Warum läuft dir eigentlich nie der Rotz, wenn du weinst?«


  »Weil ich nicht so eklig bin wie du.«


  »Kann ich die netten Sachen, die ich über dich gesagt hab, wieder zurücknehmen?«


  »Versuch’s. Viel Glück.« Aphrodite zog eine Skinny-Jeans von einem Kleiderbügel und drückte auf einen Knopf, woraufhin ihr elektrischer Schuhschrank zu rotieren begann, bis ein sauber vertikal aufgereihtes Sortiment Stiefel erschien. Sie schnappte sich das Paar Louboutins mit den roten Sohlen. Über die Schulter sagte sie zu der gaffenden Zoey: »Was denn? Du kannst mir nicht erzählen, dass diese Stiefel nicht perfekt sind.«


  »Ich kann deine Stiefel nicht mal anschauen, weil dieser Schrank mich fix und alle macht.«


  »Nur einer der Gründe dafür, warum du eine solche Modekatastrophe bist.«


  »Wie bist du auf eine so wilde Idee gekommen?«


  »Himmel noch mal, meine Mom war zwar die Pest in Tüten, aber was Lebensstil anging, kaum zu überbieten.« Sie rieb sich die Stirn. »Shit, das war ein Reim, und nicht mal ein guter, und es war Absicht. Gehen wir. Ich brauch was zu trinken und muss mir diesen Männerkram anschauen, der sich unsere Klunker unter den Nagel gerissen hat.«


  »Okay, aber wenn du nicht wieder netter wirst, sag ich Kramisha, du würdest Gedichte jetzt verschlingen, weil sie so herrlich klingen und dich auf ihren Schwingen in Ekstase bringen.« Zoey grinste sie an. »Hihi.«


  »Mir fehlen die Worte.« Kopfschüttelnd folgte Aphrodite ihr den Flur entlang, während Z wie eine Drittklässlerin vor sich hin kicherte. »Und die wundert sich, warum ich trinke.«


  


  Acht


  Neferet


  Ein Sterblicher hätte das, was Neferet tat, wohl als ›träumen‹ bezeichnet. Er hätte gesagt, er habe Albträume gehabt, so lebhaft, dass ihr Eindruck auch nach dem Erwachen noch haften blieb und so gut wie real schien.


  Tief in ihrem Fuchsbau, nur in Blut und Finsternis gehüllt, öffnete Neferet ihr Bewusstsein, ließ sich im Ringen ums Überleben durch die unzähligen Sphären der sichtbaren und unsichtbaren Welten treiben.


  Nein, die Unsterbliche träumte nicht.


  In Wahrheit durchlebte sie ihr Leben von neuem, ein Erlebnis nach dem anderen, eignete sich all die Momente wieder an, aus denen sie, die Unsterbliche, hervorgegangen war. So hoffte sie wiederzufinden, was die Vision in dem Spiegel zerschmettert hatte: ihr Ziel und ihr wahres Ich.


  Neferet begann ihre Suche mit jener Szene, die sie im Spiegel erblickt hatte, dem Augenblick des Verlusts ihrer Unschuld. Sie wurde wieder zu der sechzehnjährigen Emily Wheiler, deren Mutter ein halbes Jahr zuvor gestorben war, und war zum zweiten Mal jener Nacht ausgeliefert, in der ihr Vater über sie hergefallen war und sie missbraucht hatte.


  Sie konnte ihn riechen: Brandy, sauren Atem, Schweiß, Zigarren und Gier. Sie verspürte den Ekel darüber, was er vorhatte, und das Entsetzen, als sie merkte, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Sie durchlitt wieder die Schmerzen in ihrem geschundenen, beschmutzten Körper.


  Und doch gelang Emily Wheiler die Flucht, blutend und verzweifelt, nur um von ihrem Verlobten zurückgewiesen zu werden. Doch in diesem Moment erschien ein Späher und Zeichnete sie zum Jungvampyr, was ihre Rettung war und ihrem Leben eine völlig neue Wendung geben sollte.


  Geborgen hinter den sicheren Mauern des House of Night von Chicago heilten unter der aufmerksamen Fürsorge ihrer neuen Mentorin ihre äußerlichen Wunden. Doch ihr Geist heilte nicht. Um ganz zu genesen, war für Emily Vergeltung vonnöten.


  So klar wie damals, im Jahre 1893, hallte die Stimme ihrer Mentorin in ihr wider. »… Der Drang nach Rache ist ein verheerendes Gift, das dein Leben verpesten und deine Seele vernichten wird …«


  Ihre Mentorin hatte erklärt, Emily stehe vor der Wahl, entweder zu vergessen, was ihr Vater ihr angetan hatte, und sich ihrem neuen Leben als Jungvampyrin zuzuwenden – oder aber sich in Selbstmitleid zu suhlen und auf ewig die Wunden zu lecken, die jener Unhold ihr zugefügt hatte, unfähig, zu vergessen und zu vergeben.


  Die Jungvampyrin, die einst Emily Wheiler gewesen war, entschied sich für keines von beiden.


  Der Körper der Tsi Sgili zuckte spasmisch, und ihr Atem beschleunigte sich, doch sie erwachte nicht. Sie verharrte in tiefer Bewusstlosigkeit, in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, und erlebte noch einmal die Geburt Neferets, der Königin der Nacht.


  Als Rächerin kehrte sie zurück ins Haus Wheiler, das Heim ihres Vaters, erwürgte ihn und machte sich so ihren neuen Namen und ihr neues Leben zu eigen – ohne jeglichen Zweifel, Selbstmitleid oder Gnade.


  Neferets Finger zuckten, während der Schemen ihres vergangenen Ichs die glatte, tödliche Perlenkette durch die Finger gleiten ließ, durchströmt von dem Triumph, Barrett Wheilers elendem Leben ein Ende bereitet zu haben.


  Und noch etwas durchströmte Neferet – die Erregung jenes ersten Tötens. Sie hatte nicht sein Blut getrunken. Dieser Gedanke war ihr damals nicht gekommen. Doch sie hatte erfahren, welche Macht darin lag, ihm den Atem zu rauben, seinen Herzschlag anzuhalten und zu wissen, dass sie es war, die seinen Geist aus dieser nutzlosen sterblichen Hülle vertrieben hatte.


  Die Kälte, unter der Neferets makellose Haut fahl geworden war, wich ein wenig – nur ein ganz klein wenig.


  Sie durchlebte ihre Flucht aus Chicago mit der Eisenbahn, gemeinsam mit einer kleinen Gruppe Vampyre, die auf der Suche nach Standorten für neue Houses of Night im Westen war. An der ersten Station begrub Emily Wheiler ihr Tagebuch. In der Erde des Landes, das einst Oklahoma heißen würde, versenkte sie das einzige Zeugnis dessen, was ihr zugestoßen war. Sie erinnerte sich, wie sie mit einem Spaten eine Wunde in diese Erde gerissen hatte, die so rot war wie getrocknetes Stierblut und ganz schwach nach dem Ende aller Dinge roch. Und nachdem jenes miserable, düstere Dokument verlorener und gerächter Unschuld allen Blicken entzogen war, ging der Stern von Neferets neuem Leben auf.


  Es war kein leichtes Leben.


  Doch der Komet ihrer Wiedergeburt kreiste immerfort um eine dunkle, tröstliche Mitte, die Neferet niemals im Stich ließ. Die Nacht war ihre Welt; in deren dunkelsten Schatten fand sie Zuflucht, Anteilnahme und Geborgenheit.


  Der Rat des Chicagoer House of Night entschied, es sei zu riskant für die junge Neferet, dorthin zurückzukehren, und man teilte sie dem Tower Grove House of Night in St. Louis zu. Hier flammten ihre Gaben in ihr auf wie Fanale.


  Noch enger rollte Neferet sich zusammen und trieb dem Augenblick entgegen, der sie endgültig zu der gemacht hatte, die sie war.


  Es war ein kleines, schwarzgrau getigertes Kätzchen mit kurzem Fell gewesen. Zu klein, zu gewöhnlich und unscheinbar, als dass Neferet sie bemerkt hätte, wäre sie nicht so intelligent gewesen und hätte an beiden Vorderpfoten eine zusätzliche Zehe gehabt. In St. Louis war es Winter gewesen, eiskalt und verschneit, und es hatte ausgesehen, als trage das Tigerchen Fäustlinge.


  Die missmutige Köchin der Schule hatte die Katze Chloe getauft, nach einer menschlichen Diebin, die dort einmal bei einem Einbruchsversuch ertappt worden war. Denn es gelang ihr nicht, das Tier davon abzuhalten, in ihre Küche einzudringen, egal wie kurz sie die Fenster offen ließ und wie genau sie die Küchenmädchen beaufsichtigte, die in ihrer Nachlässigkeit immer wieder vergaßen, die Türen hinter sich zu schließen. An jenem Tag hatte Chloe ein Fenster aufgehebelt, war an einem Deckenbalken entlanggeklettert, auf den Abkühltisch gesprungen und hatte sich den Bauch voll frischer Nierenpastete geschlagen. Gerade als die Vampyrin das Tier auf den Hof warf, war Neferet vorbeigekommen.


  »Wie hat sie es bloß geschafft, sich Fäustlinge anzuziehen?«, rief die junge Neferet aus, als sie die kleine Chloe aus der Schneewehe zog, in der diese gelandet war, ihr die feuchten weißen Flocken aus dem Fell strich und lachen musste, weil das Kätzchen nach den Bändern ihres hermelingesäumten Mantels schlug.


  Die Köchin hatte sie ausgelacht. »Du bist jung, aber so was Törichtes hab ich ja noch nie gehört. Chloe ist sechsfingrig – genau wie die Katzen unserer Hohepriesterin und ihres Gemahls. Das hässliche kleine Ding muss von ihnen abstammen, wobei ich keine Ähnlichkeit erkennen kann, außer bei diesen Pfoten.« Kopfschüttelnd und vor sich hin kichernd war die Vampyrin wieder hineingegangen. »Eine Katze und Fäustlinge. Hübsch ist das Kind ja, aber selten dämlich …«


  Neferet erinnerte sich, wie ihre Wangen vor Scham und Wut gebrannt hatten – bis Chloe ihr in die Augen gesehen hatte.


  Da hatte sich Neferets Welt von unten nach oben gekehrt. Noch einmal wurde sie von jenem Hochgefühl durchflutet – zu wissen, was in dem Geist der Katze vorging. Nicht, dass sie Worte vernahm. Katzen denken nicht in Worten. Sie vernahm Chloes Gefühle, und diese Gefühle sprachen Bände. Chloe sprühte vor Mutwillen. Ihr Bauch war voll, und sie war schläfrig. Aber was viel wichtiger war: Die Katze sah ihr voller Liebe, Glück und Hingabe in die Augen und band sich in jenem Augenblick mit Herz und Seele an Neferet – unverrückbar für ihr ganzes Leben.


  Pandeia, die langjährige Hohepriesterin von St. Louis, nannte Neferet nicht töricht. Sie lachte sie auch nicht aus, als Neferet mit der schlafenden Chloe im Arm zu ihr kam und mit atemlosem Staunen die Traumbilder beschrieb, die ihr aus dem Geist der kleinen Katze zuflogen.


  »Und, Hohepriesterin, auch den Geist Ihrer Katze kann ich berühren!«, rief Neferet begeistert und zeigte auf die behäbige Dreifarbige, die sich auf dem Fensterbrett ausgestreckt hatte. »Sie ist glücklich, überglücklich, denn sie ist trächtig!«


  Vor dem strahlenden Lächeln der Hohepriesterin verblasste selbst der Spott der Köchin beinahe. »Liebes Kind, Nyx hat dir eine wundervolle Gabe geschenkt: eine Affinität zu Katzen, den Tieren, die ihr besonders am Herzen liegen. Unsere Göttin muss dich hochschätzen, wenn sie dir eine solche Gabe verleiht.«


  Der herrliche Tag zerfloss, und neue Erlebnisse wechselten sich ab. Monate folgten aufeinander, so rasch wie der Herzschlag der Tsi Sgili.


  Sie war noch immer eine Jungvampyrin, aber älter. Man schätzte ihren Rat – zunächst nur wegen ihres Bandes zu den Katzen, die als Begleiter von Vampyren und Jungvampyren frei über das Gelände streiften. Doch hatte ihre Gabe anfangs nur Katzen umfasst, wurde bald offenbar, dass Neferet sich fast ebenso leicht auch in den Geist von Menschen einfühlen konnte.


  Bilder der Vergangenheit sprangen sie an, so schnell, dass ihr schwindelte:


  »Neferet, es wäre hilfreich, wenn du mit mir in die Stadt kämest. Ich muss herausfinden, ob sich angesichts unserer Vollmondrituale wieder Unruhe unter den Menschen breitmacht.«


  Sie war mit Pandeia gegangen. Und während die Menschen sich scheinbar unterwürfig grüßend an den Hut tippten oder den Blick abwandten und taten, als sähen sie sie nicht, hatte Neferet sich der Lawine aus Furcht, Hass und Neid geöffnet, die insgeheim auf die Hohepriesterin einprasselte.


  Mit jedem Mal verabscheute Neferet es mehr, in die Stadt zu gehen.


  »Neferet, der menschliche Gefährte unserer neuen Lehrerin wirkt unglücklich, es wäre schön, wenn du mir sagen könntest, ob er lieber gehen würde, sich aber nicht darum zu bitten traut«, hatte Pandeia ein andermal gefragt.


  Neferet hatte sich in den Geist des Mannes hineinversetzt. Er war nicht unglücklich. Er war seiner Vampyrin untreu, schlich sich tagsüber, während sie schlief, davon, um auf den Flussbooten zu spielen und zu huren.


  Die Lehrerin gab ihm den Laufpass und hatte ihn bald vergessen – schon vierzehn Tage später war ein neuer, treuerer Gefährte an ihrer Seite.


  Doch Neferet war unfähig zu vergessen, was sie im Geist des Menschen gelesen hatte. Lüsternheit und Neid, Gier nach Geld und körperlicher Befriedigung. Ihr wurde übel, kaum dass sie daran dachte.


  Die Wertschätzung der Hohepriesterin führte dazu, dass auch andere sich an sie wandten, um zu erfahren, was hinter den Masken anderer lauerte.


  Während sie all jene Begebenheiten wieder durchlebte, kehrte der Groll zurück, der damals in ihr entstanden war. Wie hilfsbedürftig sie alle waren, selbst die Hohepriesterin!


  »Neferet, kannst du mir sagen, ob dieser Sohn des Erebos mich wirklich schön findet …«


  »Neferet, ich würde gern wissen, ob meine Zimmergenossin mir die Wahrheit sagt, was …«


  »Neferet, könntest du …«


  »Neferet, ich will …«


  »Neferet, warum …?«


  Die Tsi Sgili erzitterte, erwachte aber noch immer nicht, während Erlebnis um Erlebnis, Erinnerung um Erinnerung so schnell über sie herfielen, dass eines ins nächste überging und alles zu einer Collage aus Bitte und Begehren, Erregung und Verrat, Lüge und Lust verschmolz.


  Die Finsternis war es, die sie rettete. Wie damals, als sie noch Emily gewesen war, lockten auch in Tower Grove die nachtblühenden Gärten sie an. Die finstersten Winkel ihres House of Night waren ihre vertrautesten Freunde. Hier konnte sie sich verkriechen und die Nacht um sich rufen, so dass andere sie übersahen, ja durch sie hindurchsahen, ohne sie je zu erkennen …


  Und Chloe verstand sie. Sie war aufgeweckt und naseweis, und egal welche schalen Gedanken Neferet hatte ertragen müssen, Chloe gelang es immer, sie wieder zum Lachen zu bringen. Der Katze vertraute Neferet flüsternd an, was sie niemals laut zu sagen gewagt hätte – was sie niemals gewagt hätte, anderen Jungvampyren zu enthüllen und erst recht nicht den Vampyren, nie, niemals.


  »Ich hasse es, wenn ich für Pandeia in den Geist eines Menschen schauen soll, vor allem bei Männern«, flüsterte Neferet ihrem schnurrenden Kätzchen ins Ohr. »Sie sind alle verdorben. Ihre Gedanken kreisen nur um unsere Leiber – darum, uns zu besitzen –, und zugleich haben sie Angst. So viel Angst, dass sie fast einen Geruch zu haben scheint: saurer Atem, Schweiß und unstillbare Gier.«


  Chloe hatte sie mit der Nase angestupst und ihr Gesicht an Neferets Wange gerieben, und ihre bedingungslose Liebe und Zustimmung verdrängte alles andere.


  »Wenn ich erst Hohepriesterin bin, will ich meine Kräfte nur noch dann einsetzen müssen, wenn ich es will. Ich finde, Pandeia und die anderen haben unrecht. Nur weil ich eine Gabe habe, muss ich ihnen nicht ständig zur Verfügung stehen. Mir wurde die Gabe verliehen, nicht ihnen. Ich allein sollte es sein, die entscheidet, wie ich sie einsetze.«


  Statt sich wie üblich an sie zu schmiegen, stellte die kleine Katze die Ohren auf, erhob sich und spähte von ihrem Posten auf Neferets Schoß in die nachtverhangenen Gärten des House of Night hinaus.


  Die Tsi Sgili in ihrem Fuchsbau stöhnte laut auf, nicht willens zu durchleben, was nun folgte, aber unfähig, den Visionen ihrer Vergangenheit zu entkommen.


  Zum Tower Grove House of Night gehörte ein großer, von einer Mauer umschlossener Park, der sich über achtzig Hektar um die Schule erstreckte. Natürlich war er sorgfältig gepflegt, aber es war Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, und St. Louis galt noch immer als Tor zum Wilden Westen. Der Park beherbergte noch andere Dinge als Wasserspiele und nachtblühende Blumen. Chloe witterte.


  Auch Neferet sog die Luft ein. Als die kleine Katze einen Buckel machte und tief in der Kehle grollte, fletschte auch Neferet die Zähne, teilte ihre Empörung, dass ein Eindringling die Grenze des House of Night überschritten hatte.


  Erst als Chloe von ihrem Schoß gesprungen war, kam Neferet zu sich – und wurde von Angst gepackt. Sie hastete ihrer Katze nach.


  Der Luchs hatte einen Hasen bis in den Park des House of Night verfolgt, der ihm nicht weit von dort, wo Neferet und Chloe saßen, entwischt war. Verärgert über den Verlust seiner Beute, hatte das Männchen die Lichtung mit seinem Sekret markiert.


  Chloe stürmte mitten in das Territorium des Männchens hinein. Der Luchs fauchte eine Warnung und stellte sich der kleinen Getigerten entgegen. Fauchend und jaulend fiel Chloe mit Zähnen und Krallen über das Männchen her.


  »Nein!«, fiel Neferet in Chloes Schreien ein, als der Luchs mit den Pranken zuschlug, einmal, zweimal, die kleine Katze zur Seite schleuderte wie ein lästiges Insekt und ihr dabei den Bauch aufschlitzte, dass die Gedärme herausquollen.


  Als Neferet die Lichtung erreichte, sprang das imposante Tier – dreimal so groß wie Chloe – gerade auf die Stelle zu, wo das Tigerchen zuckend und blutend am Boden lag.


  Die Jungvampyrin wurde von solchem Zorn übermannt, dass sie, die Hände zu Klauen gekrümmt und mit gefletschten Zähnen, mit einem unartikulierten Wutschrei auf den Luchs zustürzte.


  Der legte die Ohren an. Seine gelben Augen erwiderten Neferets smaragdgrünen Blick. Was er darin sah, ließ ihn innehalten. So rasch, wie sein Killerinstinkt aufgeflammt war, übernahm nun sein Überlebensinstinkt, und das große Raubtier wich zurück und verschwand im Gebüsch.


  Neferet stürzte zu ihrer Katze. Chloe lebte noch. Ihr winziges Herz raste, sie hechelte vor Panik und Schmerz. »Nein! Göttin, nein!«, keuchte Neferet, riss ihr Kleid entzwei, versuchte die Gedärme wieder in den Bauch des Tierchens zurückzuschieben und das strömende Blut zu stillen. »Hilf ihr, Nyx! Bitte, wenn ich dir so wichtig bin wie alle sagen, hilf ihr! Bitte, ich flehe dich an!« Erfüllt vom Schmerz ihrer Katze und ihrer eigenen Verzweiflung schrie Neferet in die Nacht hinaus: »Hilf ihr, Göttin! Bitte!«


  Die Luft über der Lichtung begann silbern zu schimmern wie Sterne, die zur Erde geschwebt waren, und neben der sterbenden Katze materialisierte sich eine Frau. Ihr Haar war lang und so weiß wie der Vollmond. Sie trug ein Kleid von der Farbe des Abendhimmels und ein Diadem aus filigranem, diamantbesetztem Silber.


  In dem Fuchsbau hörten die Glieder der Tsi Sgili auf zu zucken. Ihr Atem wurde flach. Ihre nackte Haut wurde so bleich und kalt, dass sie fast durchscheinend wirkte, während Neferet ihre erste Begegnung mit Nyx noch einmal durchlebte.


  »Tochter, du bedeutest mir viel«, sprach die Göttin. »Und nicht nur, weil in dir große Macht schlummert. Ich liebe dich – wie all meine Kinder – aufgrund deines wahren Ichs, aufgrund dessen, was in dir verletzlich und verwundet ist und doch den Mut hat, weiterzuleben, zu wachsen und zu lieben.«


  »Dann bitte, Göttin. Rette Chloe. Sie ist das Wichtigste in meinem Leben. Ich liebe sie«, flehte Neferet.


  Nyx hob die Arme, und die Seide der weiten Ärmel ihres Gewandes schimmerte wie Mondlicht auf Wasser.


  »Ich verleihe dir eine weitere, letzte Gabe: die Fähigkeit, das Leid anderer durch deine Berührung zu lindern. Möge sie dich Barmherzigkeit lehren, als Gegengewicht zu der wachsenden Macht in dir.« Nyx legte sich die Hände übers Herz, dann beugte sie sich vor und berührte mit den Handflächen Neferets Schläfen.


  In ihrem kalten, finsteren Versteck durchlebte Neferet noch einmal das Einströmen der göttlichen Gabe, und die Erinnerung ließ ihr den Atem stocken. Die Berührung der Göttin hatte ihr keine Macht verliehen. Sondern Milde.


  »Nyx! Sei gesegnet!«


  »Es ist die Göttin!«


  »Sei gesegnet, Göttin der Nacht!«


  Rings um Neferet ertönten die entzückten Ausrufe der Vampyre und Jungvampyre, die auf Neferets Hilfeschreie hin auf die Lichtung geeilt waren.


  »Seid gesegnet, meine Töchter und Söhne. Frohes Treffen, frohes Scheiden und frohes Wiedersehen«, grüßte Nyx sie mit heiterem Lächeln, ehe sie in einem Mondstrahl verschwand.


  Neferet achtete nicht auf ihr Verschwinden. Sie war ganz auf ihre Katze konzentriert. Die Hände über deren blutenden Körper gelegt, richtete sie die magische Berührung der Göttin auf sie.


  Sofort spürte Neferet den Unterschied. Chloes Atem wurde ruhig. Ihre vor Schmerz glasigen Augen klärten sich, und einen Moment lang sah die kleine Katze sie voller Liebe, Dankbarkeit und Erleichterung an. Dann rollte sie sich glücklich und ohne jeden Schmerz unter ihren Händen zusammen. Zufrieden schnurrend stupste sie Neferet noch einmal an und starb.


  »Nein! Nein! Ich sollte dich doch retten können!« Neferet zog Chloes leblosen Körper auf ihren Schoß und stieß einen gellenden Klageschrei aus. In diesem Augenblick durchzuckte ein unerträglicher Schmerz ihre Stirn. Noch immer mit Chloes Körper in den Armen sank Neferet zu Boden und presste das Gesicht ins Gras. Erde und Blut erstickten ihre Schluchzer.


  »Neferet, Kind! Ich bin bei dir. Alles wird gut!« Pandeia selbst, die Hohepriesterin, hob sie auf. »Oh, gesegnete Göttin, Dank sei dir!«, rief Pandeia aus, als Neferet den Blick hob. »Nyx hat dir nicht nur heilende Hände verliehen, sondern dich auch der Wandlung für würdig befunden.«


  Weinend, die tote Chloe in Händen, empfand Neferet nichts als tiefe Verwirrung.


  Von den neuen Malen auf Neferets Gesicht, die der Welt verkündeten, dass sie zur ausgewachsenen Vampyrin herangereift war, senkte sich Pandeias Blick auf den Körper der kleinen Katze. »Oh – es ist Chloe. Ich trauere mit dir, Neferet.« Die Hohepriesterin strich über das leblose Köpfchen. »Doch deine Berührung hat ihren Schmerz gelindert, und sie ist nun in der Anderwelt, wo ihr fröhliches Spiel die Göttin erfreuen wird.«


  In ihrem Bau holte die Tsi Sgili tief Luft und sprach genau wie damals die Worte laut aus.


  »Ich habe sie nicht heilen können. Sie ist tot.«


  Pandeias Blick war liebevoll, ihr Ton mitfühlend. »Ich weiß, es ist ein schrecklicher Verlust, der dir jetzt sicherlich kaum tragbar erscheint, doch wenn du einst klarer über die heutige Nacht nachdenken kannst, wirst du erkennen, dass die Fähigkeit, ihren Geist zu berühren und das Dahinscheiden für sie erträglicher zu machen, ein größerer Segen für sie war, als es die bloße Heilung ihrer körperlichen Wunden gewesen wäre. Nyx hat dich reich beschenkt.«


  In ihrem Versteck sprach Neferet flüsternd auch die Worte, die sie damals nur zu denken gewagt hatte. Nyx hat mir das Einzige genommen, was ich liebte.


  Zorn rüttelte die Tsi Sgili auf, trieb sie dem Erwachen entgegen. Ihr Atem beschleunigte sich, sie war kurz davor, die Augen zu öffnen. Doch ehe sie vollends erwachte, drehte die Zeit sich weiter und brachte sie zu dem nächsten prägenden Ereignis ihrer Vergangenheit. Dem Tag, an dem sie ihren Geliebten getötet und zum ersten Mal das verführerische Flüstern des geflügelten Unsterblichen vernommen hatte – des Lügners und Verräters Kalona …


  


  Neun


  Zoey


  »Thanatos schickt mich, um dich zu holen. Die Konferenz mit dem Hohen Rat hat begonnen«, sagte Aurox.


  »Oh, Mist! Ich hab total vergessen, wie spät es ist.«


  »Konferenz mit dem Hohen Rat? Wie bitte?«, fragte Aphrodite.


  »Ja. Mist nochmal.« Ich sah auf mein Handy: zehn nach zehn. Jep, ich war zehn Minuten zu spät. »Sorry, bei all dem Wirbel um den Keller hab ich ganz vergessen, es euch zu erzählen. Thanatos will den Hohen Rat über Skype bitten, bei der Polizei ein gutes Wort für uns einzulegen, weil sie findet, die Menschen überschreiten bei der Ermittlung ihre Befugnisse. Ich soll dabei sein und erzählen, wie Neferet sich materialisiert hat und wie pervers das alles war und wie unser Kreis sie rausgeschmissen hat, was ja dazu geführt hat, dass sie den Bürgermeister massakriert hat.« Ich unterbrach mich und sah Aphrodite entschuldigend an. »Sorry, dass ich das so ausdrücke.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Du drückst es genau so aus, wie es war.«


  Stevie Rae bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. »Na ja, ’n bissl netter könnte sie’s schon sagen.«


  »Nett ist eine Eigenschaft, die mir schon immer am Arsch vorbeiging, Landei. Z soll es ruhig sagen, wie es ist.«


  »Tu doch nicht so, als wäre dir alles egal. Gestern hast du dich so zugesoffen, dass du heute den halben Tag nichts auf die Reihe bekommen hast«, sagte Stark zu Aphrodite. Aber sein Blick war auf Aurox gerichtet und sehr finster.


  »Ein Wort, Stark: Klappe«, sagte Aphrodite. »Oh halt, noch eins: Eifersüchtig?«


  Göttin, war ich die ständigen Kabbeleien leid. »Aphrodite, wenn es für dich wirklich okay ist, über deinen Dad zu reden, würde ich dich gern mit zu der Konferenz nehmen«, sagte ich schnell, weil Stark schon den Mund geöffnet hatte, um die nächste bissige Bemerkung loszulassen, sei es auf Aphrodite oder Aurox gemünzt. »Stevie Rae, du solltest auch mitkommen.«


  »Okidoki.«


  »Dann gehen wir jetzt besser. Wenn Thanatos dir Aurox nachschickt, heißt das, du bist wirklich spät«, sagte Stark und griff nach meinem Handgelenk. Wie der letzte Großkotz.


  Ich hob die Augenbrauen und zog meine Hand weg. »Ja, wir, also Aphrodite, Stevie Rae und ich, gehen jetzt. Und ja, ich bin spät, weil ich erst ungefähr tausend andere Baustellen abklappern musste, die sich überall aufgetan haben. Während wir mit dem Hohen Rat reden, musst du mit Darius und Damien dafür sorgen, dass die roten Jungvampyre ihre Sachen in den Keller schaffen, und dann helfen, alle einzusammeln, damit wir zur Bestattung gehen können. Wir sehen uns dort.«


  »Aber ich wollte –«


  »Du wolltest was?« Ich wusste, ich klang kratzbürstig, aber meine Geduld war am Ende. Was er wollte, war klar: sichergehen, dass ich mich keine zehn Zentimeter von ihm entfernte, solange Aurox in der Nähe war. »Du hast nicht mitbekommen, wie Neferet sich materialisierte. Und nur das ist dem Hohen Rat wichtig.«


  »Ich dachte, du bräuchtest mich vielleicht, um –«


  Ich schnitt ihm wieder das Wort ab. »Ich brauche dich nicht, um mit Aphrodite oder mir zu streiten, sondern um dafür zu sorgen, dass Erins Trauerfeier nicht in einen Bandenkrieg ausartet.«


  Aurox räusperte sich. »Ich gehe schon mal voraus und sage Thanatos, dass ihr gleich kommt.«


  »Ja, danke, Aurox«, sagte ich zerstreut, und er eilte davon, offensichtlich froh, der Spannung zu entrinnen, die unabsichtlich durch ihn entstanden war.


  Mir war klar, dass ich Stark in Verlegenheit gebracht und wahrscheinlich auch verletzt hatte, aber ich hatte gerade wirklich keine Zeit, sein Ego wieder aufzupäppeln, also schwieg ich. Stark schwieg auch. Niemand sagte etwas. Bis Stark die Faust aufs Herz legte und sich vor mir verneigte. »Dein Befehl ist mir Gebot, Priesterin. Ich wünsche dir eine gute Konferenz.« Und er ging davon. Schweigend schlossen Darius und Damien sich ihm an.


  »Prekär, prekär«, sagte Aphrodite. »Dir ist klar, dass Stark sich nur wegen Dr. Aurox und Mister Heath so aufführt? Stauch den Armen doch nicht vor dessen Augen zusammen.«


  »Ich hab ihn nicht zusammengestaucht!«


  »Das war schon echt mies, Z«, sagte Stevie Rae.


  »Bist du etwa immer total lieb und nett zu Rephaim, auch wenn er dich auf die Palme bringt?« Einerseits tat es mir irgendwie leid, dass ich Stark so heruntergeputzt hatte, vor allem vor meinen Freunden, aber meine Wut hatte sich noch nicht gelegt.


  »Also, bisher war ich noch nie absichtlich mies zu Rephaim.«


  »Liegt bestimmt daran, dass er nur die Hälfte der Zeit menschlich ist. Mit ’nem Vogel aneinanderzugeraten stelle ich mir eher schwierig vor. Muss sein, als hätte man einen Hund zum Freund. Ich wette, wenn er zum Fenster reinfliegt, hängt ihm jedes Mal sozusagen die Zunge aus dem Maul, und er wedelt vor Freude mit dem Schwanz. Metaphorisch gesprochen. Gott, schon die Vorstellung macht mich fertig.«


  »Von dir bin ich Gemeinheiten ja gewöhnt, deshalb sag ich auch nix zu dem Müll, den du mal wieder von dir gibst. Aber von ihr nich.« Stevie Rae drehte Aphrodite den Rücken zu. »Stimmt was nich mit dir, Z? Du bist so hippelig wie ’ne Katze auf’m heißen Blechdach.«


  »Liz Taylor war eine Göttin«, sagte Aphrodite. »Total durchgeknallt, aber eine Göttin.«


  »Wovon redest du?«, fragte ich.


  »Dem Film. Fragt unseren Hofdamien. Ich wette, er wäre gern Liz Taylor gewesen.«


  »Also, manchmal hab ich das Gefühl, du sprichst eine andere Sprache, Aphrodite, aber bitte schön, hier ganz offiziell, was mit mir nicht stimmt: Ich bin’s leid, dass alle sich andauernd streiten. Ich bin’s leid, wie Stark sich Aurox gegenüber benimmt. Ich bin’s leid, nicht zu wissen, wie ich mich Aurox gegenüber benehmen soll, wegen Heath und so. Ich bin’s leid, dass ständig Leute massakriert werden. Ich bin’s leid, mir Sorgen zu machen, was zum Henker Neferet als Nächstes plant. Und ich bin’s verflixt nochmal leid, hier im House of Night festzusitzen wie eine Gefangene.«


  Aphrodite und Stevie Rae sahen mich an, als wären mir Flügel gewachsen.


  »Mann, Z. Du musst anfangen zu trinken«, sagte Aphrodite.


  »Meinst du, Xanax wirkt auch bei Jungvampyren?«, fragte Stevie Rae sie.


  »Den Versuch wär’s wert.«


  »Hallo, ich bin auch noch da. Ich trinke nicht, und ich will keine Xanax.«


  »Ich kann eine zermahlen, und du schüttest sie ihr in ihre Cola«, sagte Aphrodite.


  »Gebongt«, sagte Stevie Rae.


  Dann fingen sie beide an zu lachen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht lustig, und wir sind schon viel zu spät.« Ich beschleunigte meine Schritte.


  Die beiden schlenderten hinterher, ohne mit dem Gekicher auf meine Kosten aufzuhören.


  


  Überrascht sah ich, dass hinter Thanatos Kalona stand, die Arme vor der bloßen muskulösen Brust verschränkt. Er sah aus wie die Statue eines Racheengels.


  Warum er bloß nie ein Hemd trägt?, flog mir durch den Kopf. Dann winkte Thanatos uns zu sich. »Ah, gut, da ist Zoey ja. Und ich freue mich zu sehen, dass sie auch die junge Hohepriesterin Stevie Rae und unsere Prophetin Aphrodite mitbringt.«


  Kalona trat zurück, damit wir zu Thanatos in den Erfassungsbereich der Computerkamera treten konnten. Auf dem großen Bildschirm war der Saal des Hohen Rates im Tempel auf San Clemente, einer Insel vor Venedig, zu sehen. Er beherbergte auf einem bühnenartigen Podest sieben steinerne Throne. Sechs davon waren besetzt. Der siebte gehörte Thanatos. Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte, dass der Hohe Rat noch keine Nachfolgerin für sie ernannt hatte. Einerseits fand ich es gut, dass sie hier bei uns und trotzdem so hoch angesehen war, dass sie ihren Sitz im Hohen Rat behalten durfte. Andererseits hieß das, dass sie vielleicht jederzeit von uns wegbeordert werden konnte.


  Da fiel mir auf, dass niemand sprach und alle mich anstarrten. Hitze stieg mir ins Gesicht, und ich ballte schnell die Hand über dem Herzen zur Faust. »Frohes Treffen, Hohepriesterinnen. Entschuldigen Sie, dass ich so spät bin. Ich war, äh –« Ich brach ab, weil ich die Ausrede, die mir gerade halb eingefallen war, schon wieder vergessen hatte.


  »Sie ist völlig gestresst, weil wir hier festsitzen«, beendete Aphrodite den Satz für mich und verneigte sich flüchtig. »Frohes Treffen. Ich bin’s, Aphrodite.«


  »Wir erinnern uns an dich, Prophetin«, ergriff Duantia das Wort. »Ich glaube nicht, dass wir je unsere erste menschliche Prophetin vergessen könnten.« Als Vorsitzende des Hohen Rates gehörte ihr der am kunstvollsten verzierte Thron. Dann richtete Duantia ihren dunklen Blick auf mich, und selbst über die Tausende von Kilometern hinweg spürte ich die Macht darin. »Manchmal lässt es sich nicht vermeiden, zu spät zu kommen. Auch Stress lässt sich nicht immer vermeiden. Ersteres möglichst selten vorkommen zu lassen und Letzteres zu ertragen ist etwas, was eine Hohepriesterin lernen muss.« Bevor ich wieder anfangen konnte, mich zu entschuldigen, wandte sie sich an Stevie Rae. »Frohes Treffen, Stevie Rae. Wenn der Lauf der Dinge es gestattet, würde der Rat dich und deinen einzigartigen Gefährten Rephaim gerne einmal nach San Clemente einladen. Wir sind neugierig auf euch beide. Ist es wahr, dass der Junge sich täglich in einen Raben und wieder zurückverwandelt?«


  Stevie Rae verneigte sich tief. »Frohes Treffen.« Dann lächelte sie etwas schüchtern, beantwortete die Frage aber ohne Zögern oder Verlegenheit. »Ja, Ma’am, nachts ist er ein ganz normaler Junge, aber bei Sonnenaufgang wird er zu ’nem Raben.«


  »Und er erinnert sich nicht an die Zeit, die er als Tier verbringt?«, fragte ein anderes Ratsmitglied.


  »Nein, nich wirklich. Oder wenn doch, hat er’s mir bisher nie erzählt. Er redet nich gern darüber.«


  »Wir werden uns ausführlich darüber unterhalten, wenn du und er uns besuchen«, sagte Duantia.


  »Da sollte sie sich vorher besser so ’ne große Hundereisekiste anschaffen«, flüsterte Aphrodite.


  Ich stieß ihr den Ellbogen in die Rippen.


  »Nun, zurück zum aktuellen Thema«, sagte Duantia. »Thanatos hat uns die Ereignisse der vergangenen Nacht bereits zusammengefasst. Aphrodite, der Hohe Rat spricht dir sein Beileid aus. Einen Elternteil zu verlieren ist niemals leicht.«


  »Danke.«


  »Zoey, Stevie Rae und Aphrodite, ihr wart zugegen, als sich die Erscheinung auf eurem Campus manifestierte. Thanatos berichtete uns, dass ihr glaubt, es sei Neferet gewesen. Seid ihr euch darin einig?«


  »Ja«, sagte ich. »Aphrodite und ich haben die Spinnen zuerst entdeckt. Da wusste ich gleich, dass es Neferet ist. Sie hatte sich hier am House of Night schon mal als Spinnenschwarm manifestiert, und als sie von der Dachterrasse fiel, sah es aus, als ob sich ihr Körper in ein Heer von Spinnen auflöste.«


  »Dass die Spinnen nicht normal waren, war sofort klar«, fügte Aphrodite hinzu. »Und als Z den Kreis zu beschwören begann, wurde es nur noch klarer.«


  »Wie ich bereits sagte, nur wenige Augenblicke ehe Zoey mich anrief, um mir über die Erscheinung zu berichten, war mir eine Veränderung in der Energie der Schule aufgefallen. Natürlich glaubte ich zuerst, das Nahen des Todes zu spüren, und in der Tat kam der Tod in dieser Nacht noch in unsere Schule, aber im Nachhinein glaube ich, dass ich auch das Nahen der Tsi Sgili spürte. Ihre Macht speist sich aus Tod und Finsternis – aus ihnen gewann sie ihre Unsterblichkeit. Ich stimme Zoey und ihrem Kreis zu. Es war Neferet, die sich manifestieren wollte.«


  »Wir haben sie gesehen«, sagte ich, enttäuscht, dass die Ratsmitglieder unentschlossen wirkten. »Es war definitiv Neferet, und sie hatte schon fast wieder einen richtigen Körper, bevor die Elemente sie vom Campus jagten.«


  »Nicht einmal so weit«, bemerkte Aphrodite. »Meinen Vater hat sie am Haupttor erwischt. Wahrscheinlich wäre sie gar nicht weiter gekommen, ohne jemanden auszusaugen.«


  »Wir glauben, dass Neferet auch dafür verantwortlich sein könnte, dass die Jungvampyrin an der Abstoßungsreaktion gegen die Wandlung starb«, sagte Thanatos. »Beim Verlassen des Kreises strich Neferets Schemen durch sie hindurch, und nur Minuten später starb das Mädchen.«


  »Ah, das Kind mit der Wasseraffinität«, sagte Duantia. »Welch ein Jammer, eine von der Göttin so reich gesegnete Jungvampyrin zu verlieren.«


  »Es ist durchaus denkbar, dass eine Unsterbliche, die sich von Tod und Finsternis nährt, auf solche Weise den Tod eines Jungvampyrs verschulden könnte«, sagte ein anderes Ratsmitglied. »Das könnte ihr die Macht verliehen haben, vollständig Gestalt anzunehmen.«


  »Neferet hat Erin und Aphrodites Dad getötet«, sagte ich fest. »Wir haben sogar versucht, das der Polizei klarzumachen, aber der können wir ja unmöglich die ganze Wahrheit erzählen. Sie würde uns nie im Leben glauben.«


  »Und nun bittet die Polizei um DNS-Proben meiner Lehrer, um sie mit den Spuren zu vergleichen, die sie an der Leiche des Bürgermeisters gefunden haben«, sagte Thanatos.


  Als ich hörte, wie Aphrodite scharf die Luft einsog, bereute ich, dass ich ihr nichts von dieser Geschichte erzählt hatte. Mist! Ich musste wirklich lernen, mir die Zeit besser einzuteilen.


  »Die Menschen möchten wegen dieses Mordes also innerhalb des House of Night ermitteln.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Trotzdem antwortete Thanatos Duantia.


  »Ja, in krassem Widerspruch zu unseren Grundsätzen. Ich werde ihnen nicht gestatten, in unseren Lebensbereich einzudringen. Deshalb bitte ich um eure Intervention. Alles, was wir den menschlichen Behörden klarmachen müssen, ist, dass Neferet von der Vampyrgemeinschaft des Mordes am Bürgermeister von Tulsa beschuldigt wurde und wir eifrig daran arbeiten, sie zu finden und ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Dann können sie ihre Untersuchungen beenden und den Hausarrest aufheben, der über unser House of Night verhängt wurde. Im Gegenzug werden wir ihnen einen Schwur leisten, dass wir Neferet für ihre Verbrechen zur Rechenschaft ziehen werden.«


  »Die menschliche Bevölkerung Tulsas hingegen glaubt, Neferet sei selbst Opfer eines Verbrechens geworden«, sagte Duantia.


  »Weil wir ihnen schlecht erzählen können, dass Neferet mit Hilfe der Finsternis meine Grandma gekidnappt hatte und wir Magie benutzen mussten, um sie zu retten!« Ich hatte nicht schreien wollen, aber es war einfach so frustrierend, wie unfair der ganze blöde Mist war!


  »Es gibt vieles, was man den Menschen nicht erklären kann, Zoey«, sagte Duantia. »Der Tod deiner Mutter durch Neferets Hand ist ein weiteres trauriges Beispiel dafür.«


  Ich nickte, weil ich meiner Stimme nicht traute.


  »Zoey, sind Stevie Rae und du entschlossen, weiterhin fernab des Schulgeländes zu leben, wenn die Sanktionen gegen das House of Night wieder aufgehoben werden?«, fragte ein Ratsmitglied, das bisher geschwiegen hatte.


  »Ja«, sagte ich. »Die Tunnel unter dem Bahnhof sind für rote Jungvampyre und Vampyre besser geeignet.«


  »Du aber bist weder das eine noch das andere.«


  Ich runzelte die Stirn. »Schon, aber ich bin auch kein normaler Jungvampyr.« Ich breitete die Hände aus, so dass die Kamera das filigrane Muster der Tattoos in meinen Handflächen voll erfasste.


  »Und ich bin keine normale Prophetin«, fügte Aphrodite hinzu. »Das heißt, ich gehöre auch dazu.«


  »Ich bin die erste Hohepriesterin der roten Vampyre«, sagte Stevie Rae. »Das ist auch nich normal. Wir gehören einfach zusammen.«


  »Ich verstehe nicht, dass Sie plötzlich ein Problem damit haben, dass wir im Bahnhof wohnen«, sagte ich. »Bisher war das doch in Ordnung für Sie.«


  »Ja, aber das war, bevor Neferet so weit getrieben wurde, deine Großmutter zu entführen und eine Jungvampyrin und einen Menschen zu töten und damit die Behörden auf euer House of Night aufmerksam zu machen«, sagte dasselbe Ratsmitglied.


  Ich konnte kaum fassen, was ich hörte. »Das war doch nicht unsere Schuld!«


  »Niemand beschuldigt euch«, lenkte Duantia schnell ein. »Wir versuchen nur, den vielen tragischen Ereignissen der letzten Zeit auf den Grund zu gehen.« Plötzlich richtete sie den Blick auf jemanden hinter uns. »Kalona, Ihr seid der einzige Unsterbliche hier. Wie ist Eure Meinung?«


  Die Frage überraschte sichtlich uns alle. Thanatos rückte auf ihrem Stuhl zur Seite, und Aphrodite und ich ließen Kalona zwischen uns treten.


  Er verneigte sich mit der Faust über dem Herzen, dann sagte er: »Ich sehe kein Problem darin, Zoey und ihre Freunde einschließlich meines Sohnes Rephaim im Bahnhof wohnen zu lassen. Sie werden von starken, verlässlichen Kriegern bewacht, und in den Tunneln sind sie sicher. Was die Morde angeht, besteht für mich kein Zweifel, dass das Wesen Neferet Gestalt angenommen und beide Tode verschuldet hat. Und es geht einfach über die Kräfte der Menschen, sie für ihre Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen.«


  »Kalona, wegen des Eides, den Ihr Thanatos schwort, haben wir Euch in unsere Gemeinschaft aufgenommen, aber wir sind alle gespannt, wie Ihr eine bestimmte Frage beantworten werdet«, sagte Duantia.


  Kalonas Schwingen raschelten, und seine Muskeln spannten sich an, aber seine Stimme verriet keine Regung. »Ich werde jede Frage beantworten, die Ihr mir zu stellen wünscht, Hohepriesterin.«


  »Ihr habt zwar nie in vollem Wortlaut von Euch behauptet, der fleischgewordene Erebos zu sein, doch Neferet hat Euch uns so vorgestellt. Sie behauptete, Ihr habet ihr das durch geschickte Lügen eingeredet.«


  »Jedoch habe ich mich niemals selbst als Erebos bezeichnet. Und hier stehe ich als eidgebundener Krieger eines Mitglieds Eures Rates, während Neferet Kinder und Menschen ermordet und ungeschoren davonkommt.«


  »Ja, in der Tat ist dies eine interessante Wendung. Unsere Frage ist, wer seid Ihr?«


  Alle, selbst Thanatos, blickten Kalona an. Würde er ihnen jetzt eröffnen, dass er Erebos’ Bruder war? Himmel nochmal!


  »Ich war vieles – Gott, Geliebter, Zerstörer und Retter. Jetzt bin ich der eidgebundene Krieger des Todes. Und passenderweise ein Unsterblicher.«


  Ich überlegte, ob ich einfach laut sagen sollte, dass er Erebos’ Bruder war, aber war er das wirklich? Ich war schon zu spät gekommen, was mich pflichtvergessen wirken ließ, und ihnen war vermutlich klar, dass ich stinksauer auf sie war. Es würde gar nicht gut kommen, wenn ich so was behauptete und Kalona überhaupt nichts dazu sagen würde. Oder noch schlimmer, es schlankweg abstreiten würde. Also hielt ich ausnahmsweise mal den Mund.


  »Kalona, ich habe zu Nyx gebetet und sie angefleht, mir zu sagen, ob Ihr eine Gefahr für Thanatos oder das House of Night darstellt«, sagte Duantia.


  »Und was hat die Göttin geantwortet?«, wollte er wissen.


  »Nyx hat sich in Schweigen gehüllt.«


  »Nun, das ist auch eine Antwort«, sagte Thanatos. Ich fand, sie klang gereizt. Sie und Duantia starrten sich ein paar Sekunden lang schweigend an, was damit endete, dass Duantia den Blick abwandte und ihren Hohen Rat ansah. »Priesterinnen, hat etwas von dem, was ihr heute hier gehört habt, eure Meinung darüber geändert, was Thanatos’ Bitte angeht, bei der Polizei von Tulsa zu intervenieren?«


  Auf unheimliche Art wie aus einem Mund sagten alle fünf: »Nein.«


  Duantia wandte sich wieder uns zu. »Dann ist das letzte Wort gesprochen. Was in Tulsa geschieht, hat bereits Unfrieden zwischen Menschen und Vampyren ebenso wie innerhalb des House of Night selbst gestiftet. Ein Teil von euch hat sich von der Gemeinschaft separiert, und aus den letzten Ereignissen wird deutlich, dass dieser Bruch der Vampyrgemeinschaft nicht guttut. Wir haben Neferet verstoßen. Sie liegt nicht mehr in unserer Verantwortung. Es ist nicht an uns, ihre Verbrechen zu ahnden.«


  »Aber Neferet ist doch der Grund für all diese Probleme. Sie ist schuld an dem ganzen Mist – das müssen sowohl die Menschen als auch Sie einsehen.« Ich erstickte fast, weil ich mich im Zaum hielt, nicht zu brüllen.


  »Sie ist unsterblich«, sagte Duantia. »Wie Kalona sagte, kann sie nicht durch die Menschen zur Rechenschaft gezogen werden.«


  »Ihr erwartet von uns, dass wir sie zur Rechenschaft ziehen«, sagte Kalona.


  »Exakt. Deshalb werden wir nicht bei den menschlichen Behörden intervenieren. Wir werden auch nicht länger dulden, dass sich eine Gruppe von Jungvampyren und Vampyren vom House of Night abspaltet.«


  »Sgiach ist eine Vampyrhohepriesterin und hat sich schon vor Jahrhunderten von Ihnen abgespalten, das dulden Sie doch auch«, versuchte ich zu argumentieren.


  »Sgiach schürt keine Unruhe zwischen Menschen und Vampyren. Sgiach kommt nicht zu uns und bittet uns um Hilfe.«


  »Wissen Sie was? Ich kann total verstehen, warum sie sich auf einer magisch geschützten Insel verschanzt und nichts mit Ihnen zu tun haben will.«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, dass auch Tulsa zur Insel wird.« Thanatos klang grimmig und machterfüllt. »Ich trete mit sofortiger Wirkung von meinem Amt im Hohen Rat zurück.«


  Duantia stand auf. Die anderen Ratsmitglieder sahen teils total erschüttert, teils maßlos beleidigt aus. »Thanatos, du kannst doch nicht mitsamt deinem House of Night mit dem Hohen Rat brechen!«


  »Ich beabsichtige, mich an die Umstände anzupassen und neue Wege zu suchen. Ich beabsichtige, weiterhin Hohepriesterin des House of Night von Tulsa zu bleiben und diese beiden außergewöhnlichen Hohepriesterinnen und diese Prophetin in ihrem Wunsch zu unterstützen, eine eigene Zuflucht zu gründen. Und nicht zuletzt beabsichtige ich, Neferet zur Strecke zu bringen, ohne den menschlichen Behörden Zugang zu unserem House of Night zu gewähren.«


  »Aber das ist nicht –«


  »So schwöre ich, und so geschehe es.«


  Thanatos klickte auf ›Verbindung unterbrechen‹. Skype machte sein witziges kleines Schlussgeräusch, und der Bildschirm wurde dunkel.


  


  Zehn


  Aphrodite


  »Heilige verfickte Scheiße. Sie haben Nerven, Thanatos. Hammer nochmal.«


  Thanatos hob die Augenbrauen. »Ich werde den ersten Teil ignorieren und das Kompliment annehmen, Prophetin.«


  »Nur dass Sie’s wissen, es ist ein massives Kompliment.« Aphrodite neigte respektvoll den Kopf.


  »Danke. Toll, wie Sie sich für uns starkgemacht haben, Hohepriesterin«, sagte Stevie Rae.


  Kalona und Zoey wechselten einen Blick. »Nun sind wir also auf uns gestellt, was Neferet und die Behörden angeht«, sagte er.


  »Mal wieder«, fügte Zoey hinzu. »Ist ja nicht das erste Mal, dass der Hohe Rat uns hängenlässt.«


  »Sie meinen es gut.« Thanatos klang halb deprimiert, halb zynisch. »Sie glauben, das Beste für die Vampyrgemeinschaft zu tun, und dazu wurde der Hohe Rat ja vor Jahrhunderten ins Leben gerufen.«


  »Und hat sich seither nicht weiterentwickelt«, knurrte Zoey.


  Aphrodite beobachtete sie genau. Okay, der Hohe Rat hatte sie gnadenlos auflaufen lassen, aber ihnen blieben immer noch Thanatos, die Macht von Zoeys Kreis, zwei Prophetinnen (auch wenn Shaylin eine Querulantin erster Güte war), ein Stiermutant und ein Unsterblicher.


  »Wisst ihr was?«, sagte sie. »Ich bin froh, dass wir sie los sind. Sorry, Thanatos, aber das ist doch ein Haufen dummer Schnepfen. Und das Einzige, was sie vielleicht für uns hätten tun können, wäre gewesen, uns die Polizei vom Leib zu halten. Wir brauchen ihre Erlaubnis nicht, um uns unseren Platz in der Welt zu suchen. Ist ja auch unsere Welt.«


  »Find ich auch«, stimmte Stevie Rae zu.


  Zoey kreuzte die Arme über der Brust. »Trotzdem stecken wir hier fest und können nichts tun.«


  »Ich fürchte, ja, bis wir Neferet gefunden haben.«


  »Gefunden? Was soll uns das bringen?«


  Aphrodite bemerkte, dass sie nicht die Einzige war, die Zoey genau beobachtete. Thanatos hob die Brauen und legte den Kopf schief. »Wir sind uns doch alle einig, dass Neferet für die Tode der vergangenen Nacht verantwortlich ist, nicht wahr, Priesterin?«


  »Oh ja.«


  »Also müssen wir Neferet finden und der Polizei übergeben. Bis dahin wird diese zu keinen Ergebnissen kommen. Auf einen Täter aus unseren Reihen wird nichts hindeuten, weil es schlicht und einfach niemand von uns war.«


  »Warten Sie mal. Heißt das, Sie lassen zu, dass unsere Lehrer DNS-Proben abgeben?«, fragte Zoey.


  »Nein. Das heißt, dass wir Neferet finden werden, damit die Polizei eine DNS-Probe von ihr bekommt.«


  »Neferet ist viel zu mächtig. Sie wird sich nie fangen und erst recht nicht den Cops übergeben lassen.«


  »Warum glaubst du das, Zoey? Dein Kreis hat Neferet trotz all ihrer Macht schon einmal besiegt und deine Großmutter vor ihr gerettet.«


  »Das kriegen wir auch noch mal hin.« Stevie Rae klang viel optimistischer als Z.


  »Eigentlich müssen wir Neferet wirklich nur finden«, sagte Aphrodite. »Sie irgendwo in der Öffentlichkeit stellen und in die Mangel nehmen. Früher oder später wird sie die Beherrschung verlieren und durchdrehen, vor allem wenn die Cops eine DNS-Probe von ihr verlangen. Okay, für uns wird’s sicher auch unerfreulich, wenn sie zum Beispiel zu einem Spinnenschwarm wird oder ein paar Menschen schreddert und die Menschen kapieren, dass dahinter mehr steckt als nur eine Mensch-Vampyr-Beziehungskrise, aber noch unerfreulicher ist es, hier unter Hausarrest zu stehen und für Dinge verantwortlich gemacht zu werden, für die wir nichts können.«


  Überraschend stimmte Kalona ihr zu. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass die Menschen erfahren, dass in der Welt noch mehr Kräfte am Werk sind als nur die von Menschen und Vampyren. Das Böse ist dann am stärksten, wenn es unterschätzt wird.«


  »Du willst dich den Menschen also zeigen?«, fragte Zoey ihn.


  »Ich will Neferet zur Strecke bringen und diese Schule beschützen. Wenn ich mich dafür den Menschen zeigen muss, nun, dann sei es so.«


  Stevie Rae hob halb die Hand. »Ich hab ’ne Frage.«


  »Ja?«, forderte Thanatos sie auf.


  »Wie wollen wir Neferet denn finden?«


  »Das wird nicht schwer sein. Wir werden abwarten und der Göttin treu bleiben. Irgendwann wird Neferet sich zu erkennen geben.«


  »So ein Schwachsinn!« Zoey klang gefährlich nahe am Siedepunkt. »Als Neferet Grandma entführt hatte, hab ich mich als Erstes in die Küche in den Tunneln gesetzt, abgewartet und geheult und Nyx angefleht, mir zu helfen. Und wissen Sie was? Da erschien mir die Göttin und erklärte mir im Prinzip, dass nur Kinder sich hinsetzen und flennen. Eine Hohepriesterin handelt. Wollen Sie mir jetzt erzählen, dass unser Masterplan daraus besteht, uns hinzusetzen und die Hände in den Schoß zu legen?«


  »Nein. Ich will damit nur sagen, dass wir mit Klugheit und Geduld vorgehen müssen. Erst müssen wir eine der Unsrigen bestatten, dann müssen wir den Unterricht sowie unser Leben hier weiterführen und dafür sorgen, dass weder wütende Menschen noch Neferets Finsternis über uns herfallen. Von dir und Stevie Rae erwarte ich, dass ihr mich und die anderen Lehrer dank eurer Führungsqualitäten dabei unterstützt, Ruhe und Disziplin wiederherzustellen. Ich hoffe, du bist nun damit fertig, mich über eine Göttin zu belehren, der ich jahrhundertelang treu gedient habe – ich habe noch eine Trauerzeremonie zu leiten.« Aus Thanatos’ Ton war herauszuhören, dass sie genug hatte – vor allem von Zoey. Sie stand auf und verließ, gefolgt von Kalona, den Raum.


  Aphrodite trat zwischen Zoey und die Tür. »Mit dem Risiko, mehr wie du zu klingen, als mir lieb ist, ich fürchte, du solltest mal dein Verhalten überdenken.«


  Z kniff die Augen zusammen. »Kotzt dich die Situation nicht an?«


  »Natürlich, aber sich deswegen mit einer erwachsenen Hohepriesterin anzulegen, die noch dazu auf unserer Seite steht, halte ich für schlichtweg dämlich.«


  »Du hast schon ’n bissl pampig geklungen«, sagte Stevie Rae unbehaglich – aber sie sagte es.


  Zoey holte tief Luft, ließ sie wieder entweichen und tastete nach dem apfelringförmigen Seherstein, der ihr an einer langen Silberkette um den Hals hing. »Es ist so verdammt frustrierend, dass Neferet schon wieder ihr Scheiß-Unwesen treibt und wir die Hufe stillhalten und auf ihre nächste Übeltat warten sollen.«


  »Wow, du hast ›verdammt‹ und ›Scheiß‹ in einem Satz gesagt. Vielleicht darf man hoffen, dass der Nervenzusammenbruch, den du offenbar hast, wenigstens dein lahmes Fluchvokabular ein bisschen aufmischt. Abgesehen davon kann ich leider nur wiederholen, dass du dein Verhalten überdenken solltest. Die Neferet-Situation ist eben nicht eine Eins-zu-eins-Neuauflage der früheren. Immerhin hat der Hohe Rat sie verstoßen.«


  »Ja, und das ist schon mal ’n enormer Fortschritt, auch wenn die mal wieder kneifen, statt selber aktiv zu werden«, bemerkte Stevie Rae.


  »Mir würden da noch andere Ausdrücke einfallen als ›kneifen‹, aber so ist es. Und wir haben eine ganze Schule zur Verfügung. Neferet kann sich nicht ewig verstecken – wie gesagt, so gestört wie sie ist, kann’s nicht lange dauern, bis sie wieder über die Stränge schlägt.«


  »Nein«, sagte Z. »Das ist ja das Problem – wir haben nicht die ganze Schule. Dallas und seine Kumpels werden uns nicht unterstützen. Im Gegenteil.«


  »Aber Z, dass Neferet Aphrodites Dad abgemurkst hat, ändert alles.« Stevie Rae warf Aphrodite einen Blick zu. »Sorry nochmal.« Aphrodite zuckte mit den Schultern. Stevie Rae kam wieder in Fahrt. »Damit hat sie die komplette Aufmerksamkeit auf uns gelenkt. Sie hat den Bürgermeister plattgemacht. Die Cops sind eingeschaltet, und Thanatos wird dafür sorgen, dass die die richtigen Spuren kriegen. Dallas hat sicher keine Lust, wegen Mordes angeklagt zu werden oder auch nur wegen Beihilfe dazu.«


  »Ich nehme auch nicht an, dass er und sein rotes Geschmeiß sich nach dem Kittchen sehnen. Sie werden sich schön bedeckt halten. Sicher, wir werden’s nicht leicht haben mit ihnen, aber solche Leute gibt’s an jeder Schule.«


  »Okay, wahrscheinlich habt ihr recht«, sagte Z. »Sorry, dass ich alles so schwarzmale. Ich würde einfach gern etwas unternehmen, was alles ins Lot bringt. Also, dass alle wieder nett zueinander sind und die Finsternis sich endgültig verkrümelt und überhaupt.«


  »Das ist nicht schwarzmalen, sondern Luftschlösser bauen. Die Leute werden nie nett zueinander sein. Sie sind und bleiben ätzende, dämliche Vollidioten. Punkt. Und um das zu beweisen, gehen wir jetzt zu Erins Trauerfeier. Sie war auch nicht nett, und ich wette, ihre Bestattung wird die Bezeichnung Trauerspiel voll und ganz verdienen.«


  


  Aphrodite hatte die Nase gestrichen voll von Trauerfeiern. Erstens war es nicht nur strategisch ungünstig, wenn anständige Leute starben wie Dragon Lankford oder der arme kleine Jack. Es war traurig und nervte, und man konnte sich nicht mal als kleinen Trost in ein cooles, spannendes Outfit werfen. Schwarz, schwarz, schwarz – öde und deprimierend.


  Und um dem Fass voll Depri-Suppe die Krone ins Gesicht zu schlagen, hatte Zoey ganz klar eine akute Aggressionsstörung. Sie war dem Hohen Rat gegenüber ausfällig geworden. Sie war Thanatos gegenüber ausfällig geworden. Das war alles andere als zoey-typisch. Und sie hatte vergessen zu erwähnen, dass man an ihrem Dad DNS-Spuren gefunden hatte, und das ihr als Tochter gegenüber. Aphrodite schielte zu Z hinüber. Die hörte dem Landei zu, das ihr das Ohr abkaute, und nickte ab und zu, aber ohne ihr übliches Meine-ABF-ist-super-Grinsen. Z runzelte die Stirn. Sie sah müde aus. Nein, eigentlich nicht müde. Eher genervt. Oder verärgert. Ja, Z wirkte eindeutig verärgert.


  Aphrodite hatte keine verfluchte Ahnung, was sie tun sollte.


  Vielleicht sollte sie Zoey doch von ihrem Splatter-Kopfkino mit The Incredible Z erzählen, die so lange mit Menschen um sich warf, bis man sie ins Kittchen verfrachtete.


  Aber ihr Instinkt riet ihr immer noch, dass sie bei Zoey auf kein Verständnis stoßen würde – jedenfalls nicht in diesem Zustand.


  Vielleicht nach der Trauerfeier. Vielleicht kam Zs Anspannung nur daher, dass sie so was auch hasste.


  Sie waren am Hauptplatz des Campus angelangt. Inmitten der alten Eichen türmte sich an der üblichen Stelle der Scheiterhaufen auf. An der Stirnseite standen Thanatos und Kalona mit Dallas, der mit steinerner Miene zu etwas nickte, was Thanatos ihm sagte. Seine Freunde standen als kollektives Modedesaster im Halbkreis drum herum.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Darius winken. »Da sind unsere Leute«, sagte sie. Z und Stevie Rae folgten ihr zu ihren Kriegern, dem Rest ihres Kreises und Stevie Raes roten Jungvampyren, die auf der entgegengesetzten Seite des Scheiterhaufens einen zweiten Halbkreis bildeten.


  Darius zog Aphrodite in die Arme, und sie erlaubte sich einen Augenblick zu entspannen und wünschte, sie wären schon allein und ungestört.


  »Thanatos und Kalona wirken grimmig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Verlief die Konferenz nicht gut?«


  »War ein Griff ins Klo. Ich erklär’s dir später«, flüsterte sie zurück, denn gerade trafen die Lehrer und übrigen Schüler ein und füllten die Lücken zwischen den beiden Fraktionen, bis ein geschlossener Kreis entstanden war, der die Illusion vermittelte, es herrschte schönste Einigkeit. Was natürlich reine Kosmetik war.


  Thanatos eröffnete die Feier. Ihre Stimme war kräftig und trug weit, im Grunde war sie eine ziemlich gute Rednerin. Aber als sie anfing, ein gereimtes Gebet zu rezitieren, schweifte Aphrodites Aufmerksamkeit ab.


  Sie beobachtete Dallas. Sie hatte schon immer gefunden, dass er ein bisschen zu klein war und tiefliegende, unangenehme Augen hatte, selbst bevor ihm die Sicherung durchgebrannt und er rot geworden war. Jetzt starrte er auf den Scheiterhaufen mit Erins verhülltem Körper und wischte sich immer mal wieder mit dem Hemdsärmel über die Augen. Theoretisch nannte man das wohl Weinen, aber er sah eher stinksauer aus. Aphrodites Blick wanderte zu den roten Jungvampyren hinter ihm. Von denen weinte keiner. Die meisten gafften den Scheiterhaufen oder Thanatos an. Na gut, ein paar auch Kalona, aber der war nun mal ein Blickfang für sich.


  Während Aphrodite den Blick über das Rund wandern ließ, bemerkte sie, dass Nicole sich nicht Dallas’ Gruppe angeschlossen hatte. Sie stand neben Lenobia und Travis in einem Pulk von Lehrern. Als spürte sie Aphrodites Augen auf sich, sah Nicole auf. Ihr Blick war nicht gehässig, aber auch nicht freundlich. Wenn ein Blick sprechen könnte, dachte Aphrodite, würde er vielleicht so was sagen wie: Was denn? Hast du ein Problem?


  Aphrodite starrte gleichmütig ein bisschen zurück, dann ließ sie die Augen weiter schweifen. Als Nächstes verharrte sie bei Shaylin, die neben diesem Windbeutel von Erik stand. Aphrodite wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass das Mädel ständig an Erik klebte. Sicher, Erik war eine heiße Nummer, sonst hätte sie ihn nicht selbst vor langer Zeit mal vernascht, aber das war längst Vergangenheit. Wobei sie Shaylin und Erik noch nie hatte Händchen halten sehen, geschweige denn dass sie sich geküsst hätten. Vielleicht war es ja auch nicht Shaylin, die was von Erik wollte. Vielleicht lief er ihr hinterher, weil sie die erste Jungvampyrin war, die er Gezeichnet hatte. Durchaus möglich.


  Außerdem, da Shaylin eigentlich in der Lage sein sollte, die Auren oder Farben (oder wie sie das nannte) von Leuten zu lesen und daraus zu schließen, wie sie drauf waren, war es möglicherweise so, dass Erik nicht mehr ganz so ein Kotzbrocken war wie früher und Shaylin das sah, auch wenn Aphrodite das unwahrscheinlich vorkam.


  Sie warf ihr Haar zurück. Auch ihre Farben hatte Shaylin gelesen. Zuerst hatte sie sich dabei total zickig aufgeführt und Aphrodite zur Weißglut gebracht, aber später hatte sie sich entschuldigt. Und die Sache war: was Shaylin behauptet hatte, stimmte. In deinem Mondlicht-Licht ist ein kleiner gelber Schimmer … Er ist Teil dessen, was dich zu etwas Besonderem macht – nämlich deine Wärme … Sie ist klein und versteckt, weil du die meiste Zeit verbirgst, wie warm und nett du eigentlich bist. Aber sie ist trotzdem da. Bei dem Gedanken daran warf Aphrodite gleich noch einmal ihr Haar zurück. So ärgerlich es war, ihr Instinkt sagte ihr, dass Shaylin glaubwürdig war – dass diese tatsächlich den Wahren Blick und die göttingegebene Fähigkeit besaß, ihn zu interpretieren.


  Aphrodites Blick erfasste Zoey, die bei Stevie Rae, Rephaim, Stark und Shaunee stand. Stevie Rae und Shaunee heulten sich natürlich die Augen aus. Aber Z nicht, und das war seltsam. Normalerweise heulte Z auf Trauerfeiern Rotz und Wasser, und egal wie treulos sich Erin vor ihrem Tod benommen hatte, ursprünglich hatte sie zu Zoeys Kreis gehört.


  Als Aphrodite wieder zu Shaylin blickte, folgte auch die nicht mehr Thanatos’ Predigt. Sie beobachtete Zoey, und ihrem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass ihr auch nicht gefiel, was sie sah.


  Da traf Aphrodite ihre Entscheidung.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde wieder zurück auf die Feier gelenkt, als Dallas die lodernde Fackel hob und Thanatos die Arme ausbreitete und gebieterisch sagte: »Dallas, dir kommt es zu, Erin den Flammen zu übergeben, und ich möchte außerdem Shaunee bitten, dank ihrer göttingeschenkten Gabe dabei zu helfen, den Leib unserer dahingeschiedenen Tochter wieder in Asche und Staub zu verwandeln, woher sie gekommen ist.« Sie winkte Shaunee zu sich.


  Shaunees Wangen waren tränenüberströmt, aber ohne zu zögern trat sie an den Scheiterhaufen, und als Dallas die Fackel an die trockenen Scheite hielt, rief sie in die Nacht hinaus: »Feuer, flamme auf, verwandle, verzehre!« Ihr langes schwarzes Haar tanzte auf den heißen Strömen, die sich um sie erhoben. »Entbinde meine Freundin von irdischer Schwere! So bitte ich, die ich zu dir gehöre.«


  Ein gewaltiges Rauschen erhob sich, und der Scheiterhaufen wurde zum Flammenmeer. Alle außer Shaunee mussten einige Schritte zurücktreten. Aphrodite beschirmte ihre Augen mit der Hand, unfähig, den Blick von Shaunee zu wenden. Noch immer unter Tränen lächelte diese, als ihr Element ihre Bitte erfüllte.


  Aphrodite fand, sie sah aus wie eine Feuergöttin. Nicht dass sie das Shaunee jemals sagen würde, aber …


  Als Thanatos den Kreis auflöste und den Abschiedssegen sprach, flüsterte sie Darius zu: »Muss kurz was erledigen. Wir treffen uns in unserem Zimmer.« Sie küsste ihn und huschte durch die Menge, versuchte einen Blick auf Shaylin zu erhaschen und wünschte, die wäre nicht so verdammt klein.


  Irgendwie kam sie vom Kurs ab und rannte fast in einen blöden Baum hinein. Nur gut, dass sie noch rechtzeitig bremsen konnte, denn hinter dem Baum hielt Rephaim Stevie Rae im Arm, die immer noch in Tränen zerfloss und ihm die Vorderseite seines T-Shirts komplett durchweichte.


  »Ich weiß, es ist schwer, aber Erin ist jetzt bei Nyx«, sagte er gerade. Dann sah er auf, als Aphrodite um den Baum herumstolperte.


  Sie legte den Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. Das fehlte gerade noch, dass Stevie Rae von ihr erwartete, dass sie sich ihrer Heulorgie anschloss. Zum Glück beachtete Rephaim sie überhaupt nicht und ging gleich wieder daran, Stevie Rae weiter zu betütteln, während Aphrodite auf Zehenspitzen davonschlich.


  Da überlief sie ein extrem gruseliges Gänsehautgefühl, und sie erstarrte. Sofort bemerkte sie Dallas. Er sie hingegen nicht – der Baum war dazwischen. Aber wahrscheinlich hätte er sie nicht einmal bemerkt, wenn sie an ihm vorbeigetrampelt wäre wie eine Preiskuh. Er hatte nur Augen für Rephaim und Stevie Rae. Der Hass in seinem Blick war furchterregend. Leise schlich Aphrodite sich näher an ihn heran. Er murmelte etwas vor sich hin. Aphrodite beobachtete scharf seine zu dünnen Lippen und lauschte mit ganzer Konzentration.


  »Das ist so unfair. Meine ist tot, und ihrer ist noch nicht mal ’n Mensch. Das ist so unfair …«


  Das war alles. Er wiederholte es einfach wieder und wieder. Aphrodite wartete ab, beobachtete ihn, bereit, jederzeit Rephaim zu warnen und nach Darius zu brüllen, falls Dallas irgendwas anstellen sollte, aber der Kerl brummte nur immer weiter denselben Mist vor sich hin, auch während er sich abwandte und davonging.


  Aphrodite schüttelte den Kopf. Dallas hatte echt ein Rad ab. Egal wie angeschlagen Zs Nerven waren, sie hatte schon irgendwie recht damit, dass es nicht gesund sein konnte, mit dem da im House of Night festzusitzen.


  »Okay, bis morgen, Erik!«


  Beim Klang von Shaylins Stimme atmete Aphrodite erleichtert auf und beeilte sich, zu ihr aufzuschließen, während diese Erik zum Abschied zuwinkte und langsam auf das Mädchenwohnheim zuzusteuern begann.


  »Pssst!«, zischte Aphrodite ihr zu.


  Shaylin warf ihr einen fragenden Blick über die Schulter zu.


  »Hierher. Komm schon.« Aphrodite zeigte in die Schatten abseits der flackernden Gaslaternen, die stellenweise den Fußweg erhellten.


  Gleichzeitig erreichten sie das dunkle Wegstück. Shaylin kreuzte die Arme über der Brust. »Glaub bloß nicht, du kannst mich herumkommandieren.«


  »Ach? Du hast doch gerade getan, was ich wollte.«


  Ohne ein Wort wirbelte Shaylin herum und setzte sich wieder in Bewegung.


  »Halt! War nur ein Witz. Komm zurück.« Als Shaylin einfach weiterging, fügte Aphrodite seufzend hinzu: »Bitte.«


  Sofort kehrte Shaylin wieder um. »Das war alles, was ich wollte. Nächstes Mal kannst du’s ja gleich so versuchen.«


  »Von mir aus. Egal.«


  Aphrodite sah Shaylin an. Shaylin starrte zurück. Aphrodite warf ihr Haar zurück. Shaylin blickte sie erstaunt an. »Bist du etwa nervös?«


  »Ich bin nie nervös.«


  »Du spielst mit deinen Haaren.«


  »Ich werfe mein Haar zurück.«


  Shaylin grinste. »Du brauchst mich.«


  »Nein. Ich brauche dich kein bisschen. Aphrodite, Prophetin der Nyx, braucht dich.«


  »Fang bloß nicht an, von dir in der dritten Person zu reden, sonst packt mich das kalte Grausen.«


  »Halt einfach den Mund und hör zu. Ich hatte eine Vision, die mir sagte, dass Zoey ihre Aggressionen nicht mehr im Zaum halten kann und das zu einigen unerfreulichen Wendungen führen wird.«


  Shaylins Grinsen verschwand. »Hast du das Z schon erzählt?«


  »Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte. Zumindest jetzt noch nicht.«


  »Hast du zu Nyx gebetet und genau hingehört, und war das ihre Antwort?«


  »Ja, Klugscheißerchen, natürlich. Die Antwort ist der Grund, warum ich hier stehe und mit dir rede statt mit Zoey.«


  »Nenn mich nicht Klugscheißerchen.«


  »Dann kling nicht wie eines. Du hast doch auch schon gemerkt, dass mit Z was nicht stimmt.«


  Shaylin kaute an ihrer Unterlippe.


  »Ja?«, drängte Aphrodite.


  »Mir ist nicht ganz wohl dabei, mit dir darüber zu reden.«


  »Dann vergiss, dass du mit mir redest. Stell dir vor, du berätst dich von Prophetin zu Prophetin wegen unserer Hohepriesterin, denn genau das sind wir.« Aphrodite sah ihr in die Augen. »Wir tratschen nicht über sie. Wir machen sie nicht schlecht. Wir tun nur unseren Job.«


  »Ihre Farben werden komischer und komischer«, sagte Shaylin leise.


  »Komischer? Also, schon länger?«


  »Ja. Ich hab sie noch in den Tunneln darauf angesprochen. Da hatte ich bemerkt, dass ihre Farben trüber wurden und irgendwie verschwammen, und ich sagte ihr, dass es auf mich wirkte, als sei sie wegen irgendwas verwirrt.«


  »Und weiter?«


  »Sie meinte, sie sei soweit okay, und es gehe keinen was an, was ich an ihr sehe.«


  »Ja, ich kann irgendwie verstehen, warum.«


  »Und jetzt hab ich es doch erzählt und hab ein schlechtes Gewissen.«


  »Ich werde es niemandem weitererzählen – nicht einmal Zoey. Shaylin, sind ihre Farben immer noch trübe?«


  »Ja, sie wirbeln durcheinander, wie wenn sich ein Strudel bildet, oder der Zipfel eines Tornados.«


  »Und was zur Hölle bedeutet das?«


  »Wut. Frust. Verwirrung. Also, nichts Gutes. Ein Beispiel: Dallas’ Farben wirbeln immer.«


  »Shit! Wirbeln die von Zoey auch immer?«


  »Nein, das hat erst vor kurzem angefangen, und es hält nie lange an. Als sie zur Trauerfeier kam, wirbelten sie, aber während Thanatos’ Predigt wurden sie wieder ruhig und klarer. Als Shaunee den Scheiterhaufen in Flammen aufgehen ließ, waren sie wieder ganz normal lila mit silbernen Flecken darin. Sorry, ich weiß, es hört sich total konfus an.«


  »Nein, eigentlich beschreibst du es ganz gut.« Als Shaylin sie verblüfft anstarrte, fügte Aphrodite hinzu: »Ich sage doch, es ist Aphrodite, Prophetin der Nyx, die zu dir spricht.«


  »Dritte Person. Grausen.«


  »Gewöhn dich dran. Also, die Prophetin möchte dich um Folgendes bitten: Beobachte Zoey weiterhin genau und sag mir Bescheid, sobald sie zu wirbeln anfängt.«


  »Sofort und auf der Stelle?«


  »Ja, du dumme Nuss. Sofort und auf der Stelle.«


  »Jetzt klingst du deutlich mehr wie Aphrodite als wie die Prophetin.«


  »Das kommt davon, dass wir in geistiger Verschmelzung existieren. Tu, was ich sage.«


  »Du bist total schräg.«


  »Normal wird überbewertet. Sind wir im Geschäft?«


  »Versprichst du mir, niemandem außer Zoey und Nyx weiterzugeben, was ich dir sagen werde?«


  Aphrodite zögerte, dann nickte sie. »Versprochen. Ich schwöre es. Ich würde nie über Zoey tratschen.«


  Shaylin musterte sie genau. »Ich glaube dir. Euch beiden.«


  


  Elf


  Aurox


  Aurox fragte sich, ob man sich je an Trauerfeiern gewöhnen konnte. Wäre es leichter, wenn er schon ein jahrzehntelanges Leben hinter sich hätte? Oder wenn er Freunde hätte, mit denen er darüber reden könnte?


  Ziellos schlenderte er davon. Niemand sagte etwas zu ihm. Niemand nahm Notiz von ihm. Aber Aurox nahm alles und jeden wahr.


  Shaunee stand noch immer still weinend neben dem brennenden Scheiterhaufen, doch das Feuer trocknete ihre Tränen fast sofort. Thanatos war so nahe zu ihr getreten, wie es ihr möglich war. Auch der geflügelte Unsterbliche stand noch da, statuengleich im Schatten, sein Blick suchte die Umgebung des Scheiterhaufens ab, als erwartete er, dass sich aus der Asche der Jungvampyrin jeden Moment ein Feind erhob.


  Schnell und lautlos huschte Aurox weiter, darauf bedacht, außerhalb von Kalonas Sichtbereich zu bleiben. Er wusste nicht, was er von dem Unsterblichen halten sollte. War er Freund, Feind oder einfach ein Gott, der nur beabsichtigte, sie zu beobachten und insgeheim über sie zu lachen?


  In den Schatten stieß Aurox auf Rephaim, der Stevie Rae tröstete. Er neidete den beiden ihre Nähe – vor allem die Art, wie Stevie Rae Rephaim so völlig akzeptierte, ohne zu zögern oder zu urteilen.


  Auch Dallas bemerkte er. Der junge rote Vampyr wirkte unglücklich, voller Zorn und Neid. Es gefiel Aurox nicht, wie er Stevie Rae anstarrte und dabei vor sich hin murmelte. Vielleicht sollte er das Thanatos sagen – aber die Hohepriesterin schien sich, wie der Rest des House of Night, durchaus im Klaren darüber zu sein, wie groß die Bereitschaft von Dallas zu Übeltaten war.


  Er sah Aphrodite davonflitzen und nach Shaylin rufen. Nun, dass die beiden Prophetinnen sich austauschten, vor allem in solch bitteren Zeiten, war nur natürlich.


  Er hätte einfach weitergehen sollen. Hätte in der Nacht verschwinden und warten sollen, bis Stevie Raes rote Jungvampyre sich für den Tag in ihre neue Zuflucht im Keller zurückgezogen hatten. Dann hätte er wiederauftauchen und seine Wacht antreten sollen. Um sie zu beschützen. Um schweigend und mit wachen Sinnen einzig bestrebt zu sein, diesem Haus zu dienen, und nicht nur ihm, sondern der Göttin Nyx.


  Doch wie immer zog Zoey seine Aufmerksamkeit auf sich. Aurox hielt inne, blieb reglos in der Dunkelheit stehen und gestattete sich, sie kurz zu betrachten. Hand in Hand mit Stark sprach sie mit Damien und Darius, aber immer wieder wanderte ihr Blick von ihren Gesprächspartnern zu Shaunee. Sie nickte und beteiligte sich an dem Gespräch, aber Aurox erkannte, dass ihre Aufmerksamkeit zum größten Teil ihrer Freundin galt, die trauernd so dicht neben dem Scheiterhaufen stand.


  Wahrscheinlich wird Zoey bleiben, bis Shaunee bereit ist, endgültig Abschied zu nehmen, dachte er. Einen Moment lang schwankte er, ob er ebenfalls bleiben und mit ihr warten sollte. Vielleicht könnte er irgendwie helfen oder etwas Tröstliches sagen.


  Nein. Wenn sie blieb, würde Stark bei ihr sein, und Stark konnte seine Gegenwart nur ertragen, wenn Zoey nicht in der Nähe war.


  Dennoch fühlte sich Aurox fast so sehr zu Stark hingezogen wie zu dessen junger Priesterin. Er mochte den Krieger aufrichtig gern. Als er ihm und Darius geholfen hatte, den Keller für die roten Jungvampyre herzurichten, hatte es Momente gegeben, wo sie unbeschwert, ja freundschaftlich zusammengearbeitet hatten. Fast hatte Aurox sich gefühlt, als gehörte er dazu. Dann hatten Stark und Darius ihn losgeschickt, um etwas zu holen, und auf dem Weg hatte Thanatos ihn gerufen und gebeten, Zoey zu suchen, da diese zu spät zu einem Termin käme.


  Aurox hatte Zoey mühelos gefunden. Ihm war, als könnte er sie immer finden.


  Bei ihr war auch Stark gewesen, und plötzlich war der Krieger anders geworden, eisig, hatte Aurox ausgeschlossen und sich so herrisch verhalten, dass Zoey ihn vor aller Augen kritisiert hatte.


  Er ist eifersüchtig auf mich, dachte Aurox. Dabei gab es nicht den geringsten Grund dazu.


  Denn Zoey schenkte Aurox kaum Beachtung. Sie blickte kaum jemals überhaupt in seine Richtung. Beim Frühstück war ihm gewesen, als könnte sie es kaum ertragen, mit ihm am selben Tisch sitzen zu müssen.


  Aurox wusste, dass er womöglich die Seele eines Menschenjungen namens Heath in sich trug. Diesen hatte Zoey geliebt, ja zu ihrem Gefährten machen wollen, und das, obgleich sie mit ihrem eidgebundenen Krieger verbunden war.


  Aurox hatte Damien darüber befragt. Damien hatte ihm die Situation freundlich und geduldig erklärt – nicht dass die Erklärung etwas geholfen hätte.


  Aurox verstand sehr wohl, dass es unter Jungvampyren und Vampyren zulässig war, zugleich einen menschlichen Gefährten und einen vampyrischen Krieger oder sogar Gemahl zu haben. Ihm leuchtete das ein. Liebe war ein zu kompliziertes Gefühl, um sie zu reglementieren und zu beschränken.


  Aurox verstand aber nicht, wie es zugehen sollte, dass er die Seele eines Menschenjungen in sich trug.


  Wo war dieser Heath?


  Aurox hatte versucht, ihm nachzuspüren. Mit ihm zu sprechen. Nie hatte er eine Antwort erhalten. Gewiss, ab und zu hatte er merkwürdige Träume, in denen er angelte oder Sport trieb. Oder Zoey küsste.


  Nein. Jener letzte Traum kam nicht von etwas Fremdem in ihm. Er träumte davon, Zoey zu küssen, weil er selbst Zoey küssen wollte. Sie war wunderschön. Sie war mächtig. Sie hatte fest daran geglaubt, dass er mehr als nur ein Gefäß des Bösen war, noch ehe er selbst daran geglaubt hatte.


  Aurox gab sich einen Ruck. Es spielte keine Rolle, wie Zoey war, denn etwas war sie eindeutig nicht. Sie war nicht an ihm interessiert. Denn die bittere Wahrheit war: Mochte er auch die Seele ihres menschlichen Geliebten in sich tragen, Zoey würde nie vergessen können, wie er erschaffen worden war. Nur dem Tod ihrer Mutter verdankte er seine Existenz.


  Das konnte er sich nicht einmal selbst vergeben. Wie sollte dann Zoey es können?


  Aber nicht ich habe ihre Mutter getötet!, schrie es in Aurox.


  Wäre ihre Mutter nicht gestorben, dann wäre ich nicht vorhanden!, mahnte ihn sein Gewissen.


  Es war nicht meine Entscheidung! Nicht meine Schuld!


  Und doch bin ich für diesen Tod verantwortlich. Weil ich daraus hervorgegangen bin!


  Ausgelaugt von der inneren Auseinandersetzung, die stets die gleiche blieb und nie ein Ende finden konnte, tat Aurox das Einzige, wovon er wusste, dass es den ewigen Zwist zum Schweigen bringen würde. Von niemandem bemerkt, huschte er auf die Mauer zu, die das Gelände des House of Night umgrenzte, vier Meter hoch und sechzig Zentimeter breit. Mit übernatürlicher Kraft sprang er auf die Mauerkrone und ließ sich lautlos auf der anderen Seite hinunterfallen. Die Mauer war exakt 2079 Meter lang. Das wusste Aurox nicht etwa aus dem Grundbucheintrag der Schule. Er wusste es, weil seine Füße ihn schon jeden einzelnen Meter in ihrem Schatten entlanggetragen hatten, nicht nur ein, sondern viele Male, in wildem Lauf, immer rund um das Schulgelände herum, bis alles wie weggeblasen war bis auf das Ringen nach Atem, das Pochen seines Herzens, die Hitze, die seinen Körper durchströmte – und der Krieg in seinem Innern endlich zur Ruhe kam.


  Also rannte Aurox.


  In regelmäßigen Abständen ragten weit oben stählerne Arme aus der Mauer, an denen Scheinwerfer angebracht waren. Es waren die einzigen elektrischen Lichter, die das House of Night besaß, und sie waren nach außen gerichtet, um Menschen zu blenden, die möglicherweise versuchten, in das gasbeleuchtete, verschattete Schulgelände hineinzuspähen. Diese Scheinwerfer schufen am Fuß der Mauer jenen schattigen Bereich, in dem Aurox ungesehen rennen konnte, schneller, als jeder Mensch oder Vampyr es vermochte.


  In der vergangenen Nacht, nachdem die Jungvampyrin und der Mensch zu Tode gekommen waren, hatte er zehn Runden um die Schule gebraucht, um zur Ruhe zu kommen. In der heutigen Nacht, das ahnte er, würden es noch einige mehr sein.


  Tief und regelmäßig atmend, mit angewinkelten Armen, trieb Aurox seinen Körper unbarmherzig an. Mit der linken Schulter schrammte er am Stein entlang, als er die erste Biegung um den nordwestlichen Teil des Geländes nahm.


  Er bemerkte das eiserne Fass nicht. Auch die Menschen sah er nicht. Er prallte mit Mensch und Metall zusammen, stürzte Hals über Kopf zu Boden und überschlug sich ein paarmal, ehe er seinen Schwung bremsen konnte.


  »Fuck! Ein Blutsauger!«, rief eine Männerstimme.


  »Wir haben nichts gesehen!«, schrie eine zweite.


  Wie betäubt rappelte sich Aurox auf und wandte sich der Gefahr zu. Schon griff sein Geist nach der Furcht der beiden Männer, bereit, die Emotion in sich einzusaugen und sich mittels ihrer Energie in das Wesen zu verwandeln, das sich ihnen im Kampf stellen und das House of Night beschützen würde.


  Es waren zwei männliche Jugendliche, die vor Aurox zurückgetaumelt waren. Sie hielten rote Plastikbecher in der Hand, in denen sich eine Flüssigkeit befunden hatte, bevor Aurox mit ihnen zusammengestoßen war. Gemeinsam packten sie jetzt das kleine Metallfass und versuchten, es mit sich zu zerren, als sie vor ihm zurückwichen.


  »Hey, das ist gar kein Scheißvampyr«, sagte der eine der Jungen.


  Der andere musterte mit zusammengekniffenen Augen Aurox’ un-Gezeichnete Stirn. »Mann, stimmt, Zack.«


  Sie ließen ihr Fass los. »Scheiße, Mann, wegen dir haben wir unser Bier verschüttet. Und fast wären wir ohne das Fass geflüchtet.«


  »Ja, hättest mal besser aufpassen sollen.« Der andere Junge schüttelte den Kopf und versuchte, die Flüssigkeit wegzureiben, die ihm vorn übers Hemd gelaufen war. Dann hielt er inne. »Warte mal – warum rennst ’n du wie ’n Verrückter? Hat dich ’n Vampyr gejagt?«


  »Mich? Nein«, sagte Aurox.


  »Und wieso düst du dann wie gestört durch die Gegend?«


  »Weil ich es wollte«, antwortete Aurox wahrheitsgemäß.


  »Nächstes Mal schaust du, wohin du rennst, du Penner.«


  Völlig verwirrt fragte Aurox: »Was macht ihr hier?«


  »Dasselbe wie du, Mann. Versuchen, ’nen Blick auf welche von den Vampyrschnecken zu kriegen.«


  »Vampyrschnecken?«


  Der erste Junge seufzte. »Hör zu, wir zeigen’s dir, aber nur, wenn du das Maul hältst.«


  »Vampyrschnecken«, wiederholte Aurox, unschlüssig, ob er ihnen den Schädel einschlagen oder lachen sollte.


  »Zeig’s ihm schon, Jason. Der ist ja keiner von denen. Und wenn er’s rumerzählt, ist der Spaß für ihn auch vorbei.«


  Jason zuckte mit den Schultern. »Okay, aber keinen Mucks.«


  »Ich sage keinen Mucks«, sagte Aurox.


  »Gut. Dann schau mal.« Jason winkte ihm, mit an die Mauer zu kommen. Dann stoppte er und zeigte auf das Fass. »Bring das mit. Ohne das hat’s keinen Sinn, es ist zu hoch.«


  Aurox hob das Fass auf und trug es zu Jason an die Mauer.


  »Scheiße, Mann, bist du stark. Das Mistding wiegt ’ne Tonne«, sagte Jason bewundernd und rollte es direkt an die Mauer. Vorsichtig stellte er sich darauf, wobei er sich mit den Fingern in Mauerritzen festkrallte. »Genau hier. Da kannst du reinsehen.« Der Junge presste das Gesicht gegen die Mauer. »Verdammt dunkel da drin, aber manchmal, meistens ungefähr um diese Uhrzeit, kriegt man Vampyre zu sehen. Und egal wie kalt es ist, die haben nie viel an. Ich hab schon ’n paar Hammer-Beine und Titten gesehen.« Er sprang auf die Erde. »Schau nur durch.«


  Mit einem sehr surrealen Gefühl folgte Aurox Jasons Beispiel. Mit Leichtigkeit hielt er das Gleichgewicht auf dem Fass. Dort, auf Augenhöhe, war ein faustgroßes Loch in der Mauer. Jenseits davon erkannte man den Weg zwischen den Wohngebäuden der Mädchen und Jungen. Während er hinsah, kamen zwei weibliche Jungvampyre in Sicht. Ihre Stimmen trugen bis zu ihm herüber, aber die Worte verloren sich in der weiten Nacht. Er kannte sie nicht. Staunen durchzuckte ihn, als ihm klarwurde, dass sie kurze Röcke trugen, unter denen das meiste von ihren Beinen zu sehen war, sowie enge Tops, die sich über ihren Brüsten spannten.


  Aurox stieg wieder von dem Fass und drehte sich zu den beiden Jungen um.


  »Hast du welche gesehen?«, fragte Zack mit vor Erregung leuchtenden Augen.


  »Nein.«


  »Oh, Mist. Da drin war heute Nacht schon einiges los, aber gesehen haben wir kaum was«, sagte Jason. »Okay, auch ’n Bier? Wir haben noch ’nen Becher.«


  Unsicher, was er sonst tun sollte, nickte Aurox.


  »Ich bin Jason, und das ist mein Cousin Zack«, sagte Jason, drehte einen Hahn an dem Fass auf und reichte ihm einen vollen Becher.


  »Auf die knackigen Bräute!«, sagte Zack, und Jason und er hoben ihre Becher. Beide sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Ja!« Aurox versuchte normal und enthusiastisch zu klingen. Als die beiden Jungen ihre Becher ansetzten und von der Flüssigkeit tranken, machte er es ihnen nach und nahm einen langen Zug aus dem Plastikbecher. Das Bier war kalt und ein bisschen bitter, aber es schmeckte ihm. Es schmeckte ihm sogar sehr.


  »Trink nur«, sagte Jason. »Wir haben Unmengen davon. Unsere Kumpels sind nicht gekommen, die feigen Pisser.«


  »Dann saufen wir’s halt allein«, sagte Zack.


  Aurox trank mit ihnen und stellte fest, dass es sehr entspannend war, einfach mit diesen beiden Jungen hier herumzustehen, die ihn nicht ständig mit komischen Blicken bedachten.


  In einem weiteren langen Zug leerte er seinen Becher, wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund und hörte sich dann selbst sagen: »Ich heiße Heath. Kommt ihr zwei oft hierher?«


  Jason füllte alle Becher auf, dann setzten sich die beiden Jungs mit dem Rücken zur Mauer ins Gras. Aurox setzte sich ihnen gegenüber.


  »Nö, wir haben das Loch erst vor ’n paar Tagen entdeckt.«


  »Wie?«, fragte Aurox und trank.


  »Ach, wir fuhren so vorbei, und auf einmal meint Zack, ich soll anhalten, er sieht Lichter durch die Mauer. Ich dachte, jetzt hat er endgültig nicht mehr alle Latten im Zaun.«


  »Du dachtest, ich wär besoffen«, berichtigte Zack.


  »Warst du ja auch. Und ’ne Klatsche hast du sowieso.« Jason lachte.


  »Schon, aber ich hatte recht. Als wir hingingen und ich Jason ’ne Räuberleiter gemacht hatte, fand er das Loch.«


  »Vorher war’s leichter zu entdecken. Da hatten sie lauter Lichterketten in den Bäumen verteilt. Mann, was haben wir da Vampyrbräute gesehen. So scharf, das gibt’s gar nicht.«


  »Jungvampyrinnen«, korrigierte Aurox ihn automatisch.


  »Was?«


  »Wahrscheinlich waren es keine Vampyrinnen. Sondern Jungvampyrinnen.«


  »Mir doch rille. Hauptsache geile Möpse und Beine bis zum Boden. Und, hast du auch ’n Loch gefunden?«


  »Nein«, sagte Aurox.


  »Mist. Ich dachte, vielleicht gäb’s noch ’ne Stelle, wo man mehr sieht«, sagte Jason.


  »Hey, du Knallkopp, sei doch froh, dass ich überhaupt was gefunden hab. So ’nen geilen Blick auf echte Vampyre hatten wir noch nie«, sagte Zack.


  »Jungvampyre«, berichtigte Aurox wieder und hielt seinen Becher hin.


  Jason öffnete den Hahn und schenkte ihm ein, aber Zack musterte ihn scharf. »Woher weißt du ’n so viel über die?«


  Jason setzte sich auf. »Hey, bist du etwa ’n Blutspender für die? Also, lässt du sie dein Blut saugen?«


  »Und dich ficken?«, fügte Zack hinzu.


  »Nein. Nein«, beeilte sich Aurox zu sagen und bemerkte, dass er sich seltsam fühlte – irgendwie wattig –, und der Boden schien unter ihm zu schwanken.


  »Hör mal, wir sagen keinem was, wenn du uns verrätst, wie man an den Job rankommt«, sagte Zack.


  »Keiner Menschenseele, ehrlich. Wir schweigen wie die Gräber.«


  »Ich bin niemannsss Gefährte«, sagte Aurox und rülpste. Dann lachte er. Es war plötzlich mühsam zu sprechen, aber er fühlte sich gut. Richtig gut.


  »Was gibt’s denn da zu lachen, du Penner?«


  »Ist nicht so lustig, wenn du den Scheiß für dich behältst.«


  Aurox trank auch den dritten Becher in einem Zug leer. »Ich lache über das Kopfschhhlingern.«


  Zack verzog das Gesicht. »So ’n Leichtmatrose. Ich hoffe nur, du musst nicht weit nach Hause fahren.«


  »Musss nich fahren«, sagte Aurox glücklich.


  »Dann wohnst du doch hier!«, rief Zack.


  Aurox blinzelte ein paarmal. Er hatte Mühe, den Jungen scharf zu sehen. »Mmmmanchmal. Ja.«


  »Okay, schau mal, das ist kein Witz. Wir würden uns echt Blut aussaugen lassen. Die müssten uns nicht mal bezahlen«, sagte Jason.


  »Aber nicht mit Kerlen. Das mach ich nicht«, sagte Zack.


  »Oh, klar. Keine Kerle«, stimmte Jason zu. »Aber Tussen gern. Immer.«


  »Also, was müssen wir tun?«, fragte Zack.


  Aurox’ Kopf war voll wundersamer kleiner Blasen, und seine Beine fühlten sich komisch an – viel zu schwer. Aber sein Denken schien ausgezeichnet zu funktionieren. Ihm war klar, dass die beiden Jungen nicht hier sein sollten, und er wusste, dass es keine Glanzleistung von ihm gewesen war, in sie hineinzurennen. Aber alles, was aus seinem Mund kam, war: »Waaartet. Mss nachdenkn.«


  Jason seufzte und nahm noch einen Schluck Bier. »Vielleicht verträgt er nichts mehr, weil die ihm so viel Blut abgezapft haben.«


  »Mir scheißegal, ich will auch«, sagte Zack.


  »Ganz deiner Meinung.«


  Sie blickten Aurox jetzt genauer an.


  Der überlegte und verwarf eine Ausrede nach der anderen. Währenddessen hielt er nochmals seinen Becher hin.


  »Bist du sicher? Du hast schon ganz schön einen sitzen«, sagte Jason.


  »Muss nachdengn«, lallte Aurox.


  Zack zuckte mit den Schultern. »Gib ihm noch was. Wenn er nicht mehr fahren muss.«


  Während er trank, wog Aurox seine Optionen gegeneinander ab. Er konnte sich teilweise in den Bullen verwandeln und den beiden solche Angst einjagen, dass sie flohen. Oder er konnte sie einfach nur am Kragen packen, in Richtung Straße werfen und drohend knurren. Dann würden sie auch flüchten.


  Aber ihr Bier bliebe bei ihm.


  Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger gut erschien ihm das mit dem Angsteinjagen allerdings. Über das House of Night war schon eine Ausgangssperre verhängt worden. Es wäre nicht gut für die Schule, wenn die beiden jetzt solche Panik bekämen, dass sie die menschliche Polizei alarmierten.


  Am besten wäre es, wenn Aurox die Zeit zurückdrehen könnte, um nicht in sie hineingerannt zu sein. Das Bier hätte er aber trotzdem gern. Es schmeckte verdammt gut.


  Alles andere sollte einfach nicht passiert sein. Weg. Vergessen. Ungeschehen. Außer dem Bier.


  Zack beugte sich zu ihm herüber. »Hey, alles okay da drin?«


  »Kannst du uns ’ne Nummer geben, wo man sich melden kann oder so? Wir sagen’s keinem weiter, ehrlich.«


  Und da hatte Aurox die Idee. Eine richtig gute. Sie würde das Problem mit den Jungs und dem Loch lösen, und sie würde Stark beweisen, dass er ihn nicht als Feind betrachtete – dass er vielmehr sein Freund sein wollte. Außerdem würde er das Bier behalten können. Er grinste die Jungen an. »Keine Nummer. Wartet hier. Ich hol jemanden.«


  »Echt?!«, rief Zack.


  »Vampyrinnen?«, keuchte Jason.


  »Keine Innen. Den Vampyrsspendesspezialist.« Es war sehr schwer, das Wort auszusprechen.


  »Äh, wir wollten doch keine Jungs«, sagte Jason.


  »Still, Alter! Er holt den Typ, der uns zu den Mädels bringen wird«, sagte Zack. »Man kann da ja nicht einfach reingehen und loslegen. Da gibt’s Regeln. Stimmt’s, Heath?«


  »Ja«, sagte Aurox. »Wir folgen den Regeln.« Er stand auf und hielt Jason noch einmal seinen Becher hin. Dann deutete er auf die beiden. »Du. Und du. Hierbleibn. Bin gleichhh wieder da, mit’m Vampyr unnen Regeln.«


  Den vollen Becher sorgfältig in der Hand haltend, nahm er Maß, sprang ab und landete vier Meter höher auf der Mauerkrone.


  »Ach du Scheiße«, sagte Jason.


  »Ich weiß, warum die das geheim halten. Wenn du vom Blutspenden solche Superkräfte kriegst, wär ja ’ne kilometerlange Schlange vor der Schule!«, sagte Zack.


  »Hierbleiben«, sagte Aurox. Mit dem Becher in der Hand hüpfte er vorsichtig nach drinnen.


  Er hatte vorgehabt, schnell zur Sporthalle zu joggen. Dort war der Eingang zum Keller, und dort würde wahrscheinlich Stark sein und den roten Jungvampyren dabei helfen, ihre Sachen hinunterzuschaffen. Aber das Joggen geriet mehr zum Schlingern, und statt sich rasch und heimlich in die Sporthalle zu stehlen, ließ der Türknopf sich plötzlich nicht mehr richtig drehen. Als es ihm endlich gelungen war, die Tür zu öffnen, trug sein Schwung ihn weit in den Gang mit der Kellertür hinein, bis er aus irgendeinem Grund mit Kramisha zusammenstieß.


  »Hallo! Kannst du nicht aufpassen, Aurox?«, fauchte sie.


  »Ich wollte nich – die Tür war nich – also, sorry«, brachte er stotternd heraus. Dann bemerkte er, dass sie und die Jungvampyre hinter ihr sein Bier anstarrten. Er folgte ihrem Blick zu dem fast vollen Becher. Dann sah er auf und grinste sie an. »Hab gar nichhhs verschüttn!«


  »Bist hackedicht«, sagte Kramisha. Dann drehte sie sich zu der offenen Tür zum Keller um. »Z! Macht sich dein Mondkalb hier oben zum Affen!«


  »Neiiiin! Nich Zo, ich will –«, versuchte Aurox ihr zuzuflüstern, aber Kramisha wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, krauste die Nase und wich zurück. »Puuuh!«


  »Kramisha?« Zoey kam aus dem Keller geeilt. Erleichtert sah Aurox, dass Stark ihr folgte.


  »Puh, das stinkt!« Kramisha zeigte auf Aurox. »Hat sich zugesoffen, aber hallo. Keine Ahnung, was es ist, aber kann nicht gut für ihn sein.« Die anderen Jungvampyre starrten Aurox immer noch an. Sie winkte ihnen, ihr zu folgen. »Machen wir weiter. Z kann sich drum kümmern.«


  Aurox sah ihr nach. »Ich bin kein das.«


  Zoey und Stark kamen auf ihn zu. Zoey schnupperte, begutachtete seinen fast vollen Becher und dann sein Gesicht. Ihre großen schönen Augen wurden noch größer, wenn auch nicht unbedingt schöner. »Heiliger Mist. Du bist betrunken.«


  


  Zwölf


  Stark


  »Betrunken?«, sagte Aurox. Er sah verwirrt und – na ja – betrunken aus. »Betrunken«, wiederholte er. Dann nickte er im wahrsten Sinne des Wortes bierernst. »Ja. Betrunken.«


  Zoey öffnete den Mund, zweifellos um ihn zu fragen, was da passiert war, aber er ignorierte sie, trat nah an Stark heran und lallte in einer Wolke biergeschwängerten Atems, zuerst flüsternd, aber das gelang ihm nicht lange durchzuhalten: »Stark, du musst mitkommen. Du bist der Vampyrblutspendespezialist und musst sie die geilen Möpse vergessen lassen.«


  Zoey gab einen Laut von sich, der sich anhörte, als wäre sie kurz vorm Ersticken. Stark konnte sie nicht ansehen. Er musste sich zurückhalten, um nicht laut loszulachen. Aurox hatte tierisch einen im Tee! Und er hatte gerade laut und deutlich geile Möpse gesagt. Mann, Zoey musste sich wegschmeißen! Herrlich, einfach herrlich.


  Er zeigte auf den Becher. »Wie viele von denen hattest du schon?«


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Aurox den Becher. Dann zählte er an den Fingern ab. »Eins. Zwei. Drei. Vier. Das iss der vierte, und ich hab nichts verschüttet, obwohl ich rauf-und runtergesprungen bin! Mauer. Bier iss gut, Stark!«


  »Ich krieg die Krise«, sagte Zoey.


  »Nein! Nein! Nein!«, versicherte ihr Aurox, wobei er Bier nach allen Seiten verspritzte. »Wird gar nichts passieren. Stark lässt die Menschenjungs vergessen.«


  Plötzlich fand Stark das Ganze nicht mehr so lustig. »Warte mal – welche Menschenjungs?«


  »Die mit dem Fass, die Vampyrschnecken gucken wollen«, sagte Aurox sachlich.


  »Was zum Henker ist passiert?!«, brüllte Zoey.


  »Hey, reg dich ab, Zo«, sagte Aurox. »Stark und ich kriegen das hin.«


  In diesem Augenblick klang Aurox so sehr wie Heath, dass Zoey bleich wurde. Ihre Hand tastete nach dem Seherstein um ihren Hals, und nervös rieb sie daran herum.


  »Zoey«, sagte Stark leise und versuchte, so viel Ruhe wie möglich auszustrahlen. »Alles wird gut. Egal was los ist, Aurox hat recht. Er und ich kriegen das hin.«


  Zoey erwiderte seinen Blick und nickte wortlos. Stark sah wieder Aurox an. Verdammt nochmal, es war so verrückt! Der Kerl sah kein bisschen aus wie Heath. Meistens verhielt er sich und redete auch kein bisschen wie Heath. Und doch schaute aus dem Bierdunst Heath’ Seele so klar und rein hervor, dass sie einen fast blendete.


  »Gib das her.« Stark nahm ihm das Bier ab und kippte es in den Sandboden der Sporthalle. Aurox sah zu, als verschüttete er in der Wüste Wasser. »Und jetzt erzähl uns der Reihe nach, was passiert ist.«


  »Ich hab Bier mit ihnen getrunken. Das war gut, und sie waren nett, aber sie hätten dort nicht sein sollen. Ich wollte sie nicht erschrecken, weil, sonst hätten sie vielleicht anderen Menschen von«, er nahm wieder diesen übertriebenen Flüsterton an, »du weißt schon, dem Bullen erzählt. Also hab ich gesagt, sie sollen warten, und wollte dich holen, damit du sie vergessen und weggehen lässt.«


  »Wo sind hier menschliche Jungs?«, fragte Zoey.


  Aurox krauste die Nase und runzelte die Stirn. »Nicht hier. Draußen.« Vage deutete er in Richtung des Hallentors hinter ihnen.


  »Vor der Sporthalle!«, schrie sie entsetzt.


  »Manchmal hörst du einem echt nicht zu, Zo«, sagte Aurox. Immer noch mit gerunzelter Stirn sagte er langsam, als müsste er ihr eine fremde Sprache verständlich machen: »Zwei Jungs. Draußen. Vor der Mauer. Mit Fass. Und Bechern. Sie – wollen – knackige – Vampyrschnecken.«


  »Okay, ich glaube, ich hab’s kapiert.« Stark packte Aurox am Arm und zog ihn in Richtung Tor, bevor Zoey ihm an die Kehle gehen konnte, obwohl das auch verdammt lustig gewesen wäre. »Du hast zwei Jungs mit Bier gefunden, die versuchten, über die Mauer zu klettern, ja?«


  »Hey, du hörst besser zu«, sagte Aurox und klopfte ihm auf den Rücken, so dass Stark fast gestürzt wäre. »Aber sie wollen nicht über die Mauer. Sie schauen sich nur durch das Loch die geilen Möpse an.«


  Zoey marschierte ihnen hinterher. »Wenn du noch einmal geile Möpse sagst, kleb ich dir eine, dass du Sterne siehst.«


  Aurox kam stolpernd zum Halten. »Du kannst nicht mit! Du hast Beine und Titten!«


  »Himmel – noch – mal. Ich erwürge ihn!«


  Stark trat zwischen die beiden und sah Zoey an. In nullkommanull Sekunden war sie knallrot angelaufen. »Z, das hier ist eine Angelegenheit für einen Krieger.«


  Hinter ihm rülpste Aurox eine Bierwolke aus.


  Zoeys Augen wurden schmal, und sie zeigte auf Aurox. »Du hast noch nie was vertragen!« Dann wirbelte sie herum, stapfte zurück zum Kellereingang und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Ganz schön geladen«, sagte Aurox. »Sollen wir ihr ’n Bier mitbringen?«


  Stark tarnte sein Lachen als Husten. »Äh, nein. Z mag kein Bier.«


  »Nicht? Ist aber gut. Macht Blubberblasen im Kopf.«


  Diesmal machte er sich nicht die Mühe, sein Lachen zu verbergen. »Ich wollte, das würde bei ihr klappen. Tut es aber nicht.«


  »Weil sie Beine und Titten hat?«


  Stark wusste genau, dass es ein Fehler war, aber er konnte sich nicht bremsen. »Ich weiß nicht genau. Kannst sie ja fragen, wenn du sie das nächste Mal siehst.«


  Aurox nickte so ernst, wie man als Betrunkener nicken konnte. »Mach ich.«


  »Das wird lustig. Aber jetzt zeig mir erst mal, wo diese Menschen sind, und auf dem Weg kannst du mir von Anfang an genau erzählen, was passiert ist, bevor und nachdem du mit diesem roten Plastikbecher glücklich wurdest.«


  


  Zoey


  Aurox war Heath. Dumm, bierselig, nervtötend. Geile Möpse – wer sagt denn so was? Ich kannte die Antwort nur zu gut. Besoffene Jungs.


  »Na, das sieht doch so kuschelig aus wie im Hasenstall«, sagte Stevie Rae, was meine Gedanken zum Glück von dem betrunkenen Aurox/Heath und der Tatsache ablenkte, dass weder er noch Stark bisher in den Keller zurückgekehrt waren.


  »Wie lange noch bis Sonnenaufgang?«, fragte ich sie.


  »Nicht mehr ganz eine Stunde«, gab Rephaim zurück.


  »Hey, Stark schon wieder da?«, fragte Aphrodite, die sich uns mit Darius und Shaylin anschloss.


  »Nein. Noch nicht«, sagte ich. »Aber Aurox war ziemlich hinüber, der braucht bestimmt ’ne Weile.« Kramisha hatte allen erzählt, dass Aurox sturzbesoffen war. Ich hatte behauptet, Stark versuche, ihn auszunüchtern, wovon ich annahm, dass er es tun würde, nachdem er sich um die Jungs gekümmert hatte, die Aurox betrunken gemacht hatten. Aber das hatte ich nicht erwähnt. Die anderen hatten genug Stress für einen Tag gehabt – Mann, eigentlich für ein ganzes Jahr –, und ich hatte keine unnötigen Sorgen schüren wollen. Und Stark hatte recht, normalerweise wurde er mit fast allem fertig, also verließ ich mich auf ihn.


  Natürlich würde ich darauf bestehen, dass er mir alles haarklein erzählte, wenn er sich endlich zu mir zurückbequemte. Und Aurox/Heath hatte ich einiges zu sagen, sobald er wieder nüchtern war. Schwachkopf.


  »Ich glaub auch, dass Aurox besser nix trinken sollte«, hörte ich Stevie Rae sagen.


  »Jungs. Da ist nichts zu machen«, brummte Aphrodite.


  »Na ja, Heath hat ständig zu viel getrunken. Weißt du noch, wie er –« Stevie Rae brach ab, weil Aphrodite ihr einen Rippenstoß versetzte. »Oh. Ja. Stimmt.« Nicht sehr raffiniert änderte sie das Thema. »Hey, ihr habt das hier echt klasse hingekriegt!« Sie umarmte Rephaim und lächelte Darius an.


  »Ja«, nahm ich erleichtert das Stichwort auf. »Alles sieht richtig gut aus, sauber und gemütlich.« Stark, Darius und Rephaim hatten die gröbste Arbeit erledigt, und nach der Trauerfeier hatten Stevie Raes rote Jungvampyre still und heimlich ihre Schlafsäcke, Kissen und sonstigen Sachen heruntergebracht, während Dallas und seine Leute sich wer weiß wohin zurückgezogen hatten.


  Rephaim grinste. »Danke.«


  Darius nickte anerkennend. »Es sieht gut aus.«


  »Wie ’ne Riesen-Pyjamaparty!«, rief Stevie Rae.


  »Weshalb Darius und ich ganz bestimmt nicht hierbleiben werden«, sagte Aphrodite. »Übrigens«, sie gähnte betont, »ich glaube, allmählich bin ich reif fürs Bett. Was ist mit dir, mein Schöner?«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er küsste sie.


  »Wahrscheinlich sollten all diejenigen, die noch im Wohnheim wohnen, jetzt dorthin gehen – so offensichtlich wie möglich«, sagte ich.


  »Hat jemand Dallas und seine roten Idioten gesehen?«, fragte Aphrodite.


  »Nein, aber irgendwo auf dem Gelände müssen sie ja sein«, sagte ich.


  »Ach, freuen wir uns doch einfach, dass sie nich versucht haben, hier rumzuschnüffeln«, sagte Stevie Rae. »Vielleicht ist Dallas in sein Zimmer gegangen, weil’s ihm mies geht wegen Erin. Immerhin war sie seine Freundin.«


  »Als ich ihn zuletzt sah, ging es ihm nicht mies, sondern er war stinksauer«, sagte Aphrodite.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  »Nach der Zeremonie habe ich gesehen, wie er Stevie Rae und Rephaim beobachtete.«


  »Seine Farben sind ungut«, sagte Shaylin. »So ein Wutgewirbel. Ich finde auch, er wirkt eher wütend als traurig. So ungern ich das sage, falls er und seine Freunde sich in sein Zimmer verkrochen haben, dann nicht, um ihn zu trösten. Ich fürchte, der will keinen Trost, der will eher Rache.«


  »Dann muss er sich auf die Jagd nach Neferet machen«, sagte ich. »Wenn jemand für Erins Tod verantwortlich ist, dann sie.«


  »So wie seine Farben aussehen, glaub ich nicht, dass er so denkt. Er ist stinkwütend, Punkt. Und er wird seine Wut an jemandem auslassen, der in Reichweite ist.«


  »Wir müssen ein Auge auf ihn haben«, sagte Aphrodite. »Vor allem du, Shaylin. Wenn du siehst, dass seine Farben besonders wild zu wirbeln anfangen, musst du unseren Kriegern Bescheid sagen – aber schnell. Und dann Thanatos oder Z.«


  Ich sah von einer Prophetin zur anderen. »Schön, dass ihr zusammenarbeitet.«


  »Find ich auch«, sagte Stevie Rae.


  »Wir tun nur unsere Arbeit. Kein Grund, sentimental zu werden. Und apropos Arbeit – hat jemand mal nach Shaunee gesehen?«


  Ich seufzte. »Wahrscheinlich steht sie noch immer am Scheiterhaufen. Lasst uns doch gemeinsam dort vorbeigehen und sie abholen. Sie braucht eine Dusche und viel Schlaf.«


  »Gut, dass ich mit ihr im Zimmer wohne«, sagte Stevie Rae. »Ich werd dafür sorgen, dass sie auch noch ’nen Happen isst.«


  »Also, ich muss einfach mal fragen. Wie zur Hölle kommt Rephaim eigentlich zurück in euer Zimmer – lasst ihr einfach das Fenster offen oder was?«, wollte Aphrodite wissen.


  »Wieso willst du das wissen – willste dich drüber lustig machen?«, fragte Stevie Rae zurück.


  »Nein, Landei. Diesmal nicht. Ich bin einfach nur neugierig.«


  Ich sagte nichts. Die Sache war, ich war auch neugierig. Auch Shaylin und Darius schwiegen. Es war nun mal total krass, dass Rephaim sich jeden Morgen in einen Vogel verwandelte, und wir starben vor Neugier auf die Details.


  »Ja, sie lässt das Fenster einen Spalt offen stehen«, antwortete Rephaim für sie.


  »Okay«, sagte Aphrodite. »Und du fliegst raus und wieder rein.«


  »Normalerweise nur rein. Kurz vor Sonnenaufgang gehe ich nach draußen, und wenn die Sonne sinkt, fliege ich zurück.«


  Shaylin war es, die die Frage stellte, die ich mich nicht zu stellen traute, weil ich nicht gewusst hätte, wie ich sie hohepriesterlich formulieren sollte. »Und was ist mit deinen Klamotten?«


  »Er zieht sie aus, wenn die Sonne fast da ist«, sagte Stevie Rae. »Und ich nehme sie mit zurück ins Zimmer, und wenn er wieder er selber ist, zieht er sie an.«


  »Ich wette, es wäre ätzend, wenn ihr das mit dem Fenster mal vergessen würdet«, sagte Shaylin.


  Rephaim lächelte. »Ja, es wäre unangenehm, wenn ich dort oben im zweiten Stock hinge und rufen müsste, bis mich jemand reinlässt.«


  Stevie Rae kicherte. »Nackt.«


  »Das wäre wie einer von meinen furchtbaren Albträumen, wo ich auf einmal nackt in der Schule sitze«, sagte ich.


  »So was hab ich auch!«, rief Shaylin. »Die sind grausig. Und ich kann nie meine Schuhe finden. Wobei ich mich frage, warum ich eigentlich noch über meine Schuhe nachdenke, wo ich doch sowieso nackt bin?«


  Aphrodite stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Darius. »Bin ich froh, dass du nur ein großer hübscher Krieger bist. Dieser nackte Vogelwahnsinn würde mich fertigmachen.«


  »Als Vogel ist er nich nackt«, sagte Stevie Rae. »Er hat ja Federn.«


  »Gehen wir«, sagte ich, weil es sonst nicht mehr lange gedauert hätte, bis ich wieder heillose Kopfschmerzen bekam.


  Winkend verabschiedeten wir uns von den anderen, die sich schon zwischen Unmengen von Kissen, Decken und Schlafsäcken vor dem größten Flachbildschirm zusammendrängten, der die enge Kellertreppe hinuntergepasst hatte. Während wir hinaufstiegen, ertönte die Titelmusik von Django Unchained. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich den Film mag oder nicht«, sagte ich.


  »Tarantino ist ein Genie, Z«, sagte Aphrodite und schloss die Kellertür hinter uns. »Total daneben, aber ein Genie.«


  »Anders als du. Du bist nur daneben«, sagte Shaylin.


  Stevie Rae kicherte – da erschien jemand im Durchgang zur Sporthalle. Es war Nicole. Als hätte sie einen Schalter umgelegt, brach Stevie Raes Kichern ab. Mit raschelnden Schwingen trat Kalona hinter sie.


  »Was macht sie denn hier?«, fragte Stevie Rae Kalona, ohne Nicole anzusehen.


  »Sie hat mir gesagt, dass sie dich sucht«, erwiderte er.


  »Mich sucht? Mir hinterherspioniert, würd ich sagen.«


  »Hinterherspionieren? Das ist genauso daneben, wie Tarantino ein Genie zu nennen«, versetzte Nicole.


  Aphrodite fauchte wie eine Katze.


  Ich trat vor und sah aus dem Augenwinkel, wie Darius an meine Seite kam. »Was willst du, Nicole?«


  Die rote Jungvampyrin erwiderte unbeirrt meinen Blick. »Ich hab Stevie Rae etwas zu sagen.«


  »Dann sag’s. Sie steht gleich hier.«


  Nicole holte tief Luft und ging auf Stevie Rae zu. Rephaim beobachtete sie scharf, und Kalona blieb hinter ihr. Ich war auf alles gefasst, da berührte mich jemand am Arm.


  »Nein«, sagte Shaylin leise. »Es ist nichts Schlimmes.«


  Und tatsächlich. Nicole stellte sich vor Stevie Rae, ballte die Hand über dem Herzen zur Faust und verneigte sich. »Ich will dir sagen, dass es mir leidtut, dass ich all diese miesen Sachen gemacht habe. Es tut mir leid, was ich dir antun wollte. Ich hab keine Rechtfertigung dafür. Es war einfach nur falsch. Aber ich habe mich verändert und will gern die Seiten wechseln. Ich will dich als Hohepriesterin haben.«


  Es war deutlich zu sehen, wie geschockt Stevie Rae war – ich glaube, wir alle waren geschockt. Okay, Shaylin vielleicht nicht, aber wir Übrigen definitiv. Stevie Rae sah mich an. Ich zuckte mit den Schultern. Sie wandte sich wieder an Nicole. »Warum sollte ich dir glauben?«


  »Darüber hab ich mir auch schon Gedanken gemacht, aber leider hab ich keine hundertprozentige Antwort gefunden. Also hoffte ich, dass du mir auch so glauben würdest, weil Hohepriesterinnen vielleicht manche Dinge einfach wissen. Wenn das stimmt, musst du wissen, dass du mir glauben kannst.«


  »Berate dich mit deinen Prophetinnen«, sagte Kalona.


  Aphrodite schüttelte den Kopf. »Ich hab nichts. Keine Vision, kein Aha-Gefühl in die eine oder andere Richtung. Nada. Frag Shaylin.«


  Stevie Rae sah ihre andere Prophetin an. »Was siehst du?«


  »Ihre Farben sind hübsch. Sie ist überhaupt nicht mehr rot. Sie ist rosa wie eine Blüte. Sie verbirgt nichts, außer dass sie nervöser ist, als es scheint.« Shaylin lächelte Nicole an. »Sorry, aber ich muss Stevie Rae die Wahrheit sagen.«


  Nicoles Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Sie nickte. »Ich verstehe. Und stimmt schon, ich bin nervös.«


  »Wo ist Dallas?«, fragte Stevie Rae sie.


  »Zuletzt hab ich ihn gesehen, als ich auf dem Weg zu meinem Zimmer war. Da wollte er mit den anderen in seinem Zimmer einen Resident-Evil-Marathon machen. Ich hab ihm gesagt, ich komme nicht. Ich hab fürs Erste genug von Blut und Tod.«


  »Also hast du nicht vor, dich ihm noch mal anzuschließen?«, fragte Aphrodite.


  Nicole sah sie an. »Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


  »Weil du sauer bist, dass er dich wegen Erin hat fallenlassen?«


  »Weil ich nicht mit jemandem zusammen sein wollen würde, der so drauf ist. Dallas ist ein mieser Kerl.«


  »Sie sagt die Wahrheit«, sagte Shaylin.


  »Du hast die Verpflichtung, ihr eine Chance zu geben«, sagte Kalona.


  Zuerst fand ich es komisch, dass er so was sagte. Aber dann dachte ich richtig darüber nach. Wenn jemand Ahnung von zweiten Chancen hatte, dann Kalona.


  »Ich würde sagen, er hat recht«, sagte ich zu Stevie Rae. »Du bist die einzige rote Hohepriesterin, die sie hat, und wenn sie dir die Treue schwört, musst du das akzeptieren und ihr die Chance geben zu beweisen, dass ihr Eid tatsächlich was wert ist.«


  »Ist es das, was du grade machst? Mir die Treue schwören?«


  »Ja.«


  »Na gut. Dann kriegst du ’ne Chance.«


  Da stieg Nicole Röte ins Gesicht, und sie blinzelte sehr heftig, als wäre sie kurz davor zu weinen. Auch Stevie Rae bemerkte das wohl, denn als sie wieder das Wort ergriff, klang sie sanfter. »Ich muss nach Shaunee schauen, also muss wohl Shaylin dich zu den anderen bringen.«


  »Ins Wohnheim?«, fragte Nicole.


  »Nein, meine roten Jungvampyre sind im Keller.«


  Nicole lächelte. »Ein Keller? Wirklich? Toll!«


  Die letzten hartnäckigen Spuren meines Misstrauens legten sich. Nicole wirkte, als hätte sie ganz ehrlich keine Ahnung von dem Keller gehabt.


  »Shaylin, ist es für dich okay, ihr den Weg zu zeigen und ihr zu helfen, sich einzurichten?«, fragte Stevie Rae.


  »Aber klar! Ich wohne dort ja sowieso. Komm, Nicole, schauen wir uns den Rest von Django Unchained mit an. Darin geht’s zwar auch um Blut und Tod, aber wenigstens mit Happy End.«


  Bevor Nicole sich lächelnd mit Shaylin auf den Weg machte, verneigte sie sich noch einmal mit der Faust über dem Herzen vor Stevie Rae. »Danke, Hohepriesterin.«


  Stevie Rae schenkte ihr ein anmutiges Nicken und klang genau wie eine erwachsene, ehrfurchtgebietende Hohepriesterin, als sie sagte: »Sei gesegnet, Nicole.«


  


  Dreizehn


  Shaunee


  »Sie müssen nicht bleiben«, sagte Shaunee zu Thanatos, ohne sie anzusehen – ihr Blick war unverwandt auf den brennenden Scheiterhaufen gerichtet. »Ich halte die Totenwache. Erstens denke ich, ich sollte es – zweitens will ich es.«


  »Du warst eine wahre Freundin für Erin«, sagte Thanatos.


  »Ich hoff’s. Ich wollte es jedenfalls sein, aber dann ging alles drunter und drüber, und nichts war mehr so, wie ich’s gerne gehabt hätte.«


  »Tochter, so ist das Leben: chaotisch, verwirrend und herzzerreißend, aber wundervoll. Wir alle können nur unser Bestes geben und aus unseren Fehlern ebenso lernen wie aus unseren Erfolgen.«


  »Also, momentan ist mein Bestes, hier bei Erin zu bleiben und bis Sonnenaufgang bei ihr zu wachen.«


  »So war es schon immer Tradition. Jene, denen der oder die Tote am meisten am Herzen liegt, halten vom ersten Aufflammen des Scheiterhaufens bis zum Erstrahlen der Morgensonne bei ihm oder ihr Wacht. Nun gut, ich überlasse dich deiner Pflicht. Sei gesegnet, Shaunee.«


  Shaunee ballte die Faust über dem Herzen und verneigte sich vor Thanatos. Dann drehte sie sich wieder zu dem lodernden Scheiterhaufen um.


  »Sie müssen auch nicht bleiben«, sagte sie zu dem Unsterblichen, von dem sie wusste, dass er im Schatten hinter ihr stand. »Bei mir ist alles in Ordnung. Schauen Sie lieber nach Zoey und Stevie Rae.«


  »Mir gefiel nicht, wie Dallas heute Nacht aussah. Er giert nach Rache für diesen Tod, so unmöglich dieses Ansinnen ist.«


  »Als er den Scheiterhaufen anzündete, sah er traurig aus. Vielleicht ist nichts weiter dran. Sie war seine Freundin.« Shaunee wünschte, sie könnte das selbst glauben.


  Kalona sprach aus, was Shaunee zu verdrängen versuchte. »Hätte er sie wahrhaft geliebt, dann würde er jetzt mit dir hier wachen.«


  »Jeder trauert anders«, widersprach sie.


  »Ich kenne seine Art zu trauern. Ich weiß, dass sie in Zorn umschlagen wird. Er wird seinen Schmerz durch Gewalt und Rache zu stillen versuchen.«


  Shaunee warf ihm einen Blick zu. Die Schönheit des geflügelten Unsterblichen strahlte fast so hell wie die Flammen, nur in einem anderweltlichen, silbernen Schimmer. »Haben Sie das getan?«


  »Ja«, sagte er langsam. »Ja, genau das habe ich getan. Und darum erkenne ich es in Dallas wieder. Darum weiß ich, wie gefährlich er werden könnte.«


  »Ich verstehe das einfach nicht. Wie kann der Tod von jemandem, den man liebt, dazu führen, dass man andere vernichten will? Als Erin und ich keine Zwillinge mehr waren, hab ich mich nur traurig und einsam gefühlt. Ich hab keinen Augenblick daran gedacht, ihr oder Dallas etwas Böses anzutun, auch wenn ich fand, dass er sie nicht verdient hat.«


  Der Unsterbliche antwortete nicht. Shaunee drehte sich zu ihm um, eine Hand weiter mit der Handfläche nach vorn auf den Scheiterhaufen gerichtet, um ihr Element zu steuern und Trost aus dessen vertrauter Wärme zu schöpfen.


  »Ich denke, deine Frage muss jeder Einzelne für sich beantworten.«


  »Also geben Sie mir keine Antwort?«


  Kalona zögerte. Shaunee sah, wie sich mehrere Emotionen in seinem faszinierenden Gesicht spiegelten: Trauer, Zweifel, sogar Verärgerung. Ein unwilliges Beben ging durch seine Schwingen, aber schließlich antwortete er doch.


  »Als ich Nyx verloren hatte, konnte ich den Verlust nur ertragen, indem ich all die Liebe, die ich für sie empfand, durch Zorn ersetzte. Solange ich vor Zorn glühte, konnte ich mir einreden, es sei ein Fehler gewesen, sie zu lieben.« Er sah Shaunee an, und in seinen bernsteinfarbenen Augen schien äonenaltes Leid zu liegen. »Die Wut aufrechtzuerhalten erforderte einen Preis, und dieser Preis bestand aus Gewalt und Tod, Finsternis und Vernichtung.«


  »Aber wäre es nicht logischer gewesen, zu Nyx zu gehen und ihr zu gestehen, dass Sie nicht ohne sie leben wollten?«


  Kalonas Lächeln war unendlich traurig. »Mein Stolz hielt mich davon ab, einen Weg zu ihr zurück zu suchen.«


  »Und jetzt? Ist das immer noch so?«


  »Nein. Jetzt weist Nyx mich zurück.«


  »Das wird sie sicher nicht auf ewig machen.«


  »Du bist noch jung«, sagte er. »Noch ist es dem Leben nicht gelungen, dir die Fähigkeit zu hoffen zu nehmen.«


  »Na ja, ich kenne Nyx nicht so gut wie Sie, aber ich glaube ganz fest, dass sie gerecht und zur Versöhnung bereit ist. Das hat sie schon oft bewiesen – ich hab’s mitbekommen. Und ich bin erst achtzehn.« Shaunee machte eine Pause. »Vielleicht kommt es nicht darauf an, wie lange man gelebt hat oder ob man noch hoffen kann, egal wie hoffnungslos die Lage aussieht. Vielleicht kommt es nur darauf an, wie stark man glaubt.«


  »Ich glaube, Kind. Ich glaube, dass Nyx allen vergibt, die sich dessen als wert erweisen.«


  »Dann glauben Sie nicht, dass Sie dessen wert sind.«


  »Ich weiß, dass ich es nicht bin.« Er neigte leicht den Kopf. »Halte Wacht bei deiner Freundin. Ich will dich nicht länger stören.« Und er verschmolz mit der Dunkelheit.


  Shaunee wandte sich wieder dem Scheiterhaufen zu und hob auch die andere Hand. Sie trat sogar noch einen Schritt näher, ließ sich von ihrem Element durchfließen und sprach ein Gebet, das sich mit dem aufsteigenden Rauch vereinigte.


  »Göttin, das hier ist mein Abschied von Erin. Ich weiß, sie ist bei dir und hat jetzt Frieden. Danke, dass du sie liebst und dich um sie kümmerst. Danke auch dafür, dass du Kalona liebst und dich um ihn kümmerst, denn ich weiß ganz genau, dass du niemanden im Stich lässt, den du liebst, egal was passiert.«


  »Du hältst dich für so viel besser als mich, was?«


  Sie zuckte zusammen. Und dann konnte sie erst mal kein Wort sagen, weil sie sich auf ihr Element konzentrieren musste. Der lodernde Scheiterhaufen spiegelte ihren Schrecken wider, und hätte sie ihn nicht gebändigt, so wären die Flammen instinktiv über Dallas hergefallen.


  Als sie ihr Element gezähmt hatte und in der Lage war, sich Dallas zuzuwenden, stand der Vollidiot immer noch mit seinem lauernden Grinsen da, ohne zu ahnen, dass sie ihm gerade das erbärmliche Leben gerettet hatte.


  »Nein, ich halte mich nicht für besser als dich, Dallas. Ehrlich gesagt denke ich so gut wie nie über dich nach.«


  »Erin hat dich für ’n versnobtes Miststück gehalten.«


  Statt aufzubrausen, biss Shaunee sich auf die Unterlippe. Sie hätte ihm mit scharfen Worten oder mit ihrem Feuer einheizen können, aber dazu hatte sie wenig Lust, erst recht nicht vor Erins Scheiterhaufen. Also dachte sie einen langen, unbehaglichen Augenblick lang nach und fragte dann das Netteste, was ihr einfiel: »Bist du denn sicher, dass du so genau wusstest, was Erin denkt?«


  »Natürlich wusste ich, was sie denkt. Ich hab sie gefickt.« Er kam ein paar Schritte auf Shaunee zu, und sein Grinsen wurde anzüglich. »Oder hast du sie etwa auch gefickt?«


  Shaunee starrte ihn an, so geschockt von dieser hundsgemeinen Ignoranz, dass ihr die Worte fehlten.


  »Oooh Maaann! Wusste ich doch, dass ihr abnorm zusammenklebt. Du hast sie echt gefickt! Und sie hat’s mir nicht mal erzählt. Schade aber auch! Wir drei hätten ’ne Menge Spaß haben können.«


  Die Flamme, die in Shaunee entbrannt war, wurde gleißend hell. Ihr Denken klärte sich. Ihr Blick bannte Dallas.


  »Ich hab dich noch nie leiden können, schon als du mit Stevie Rae zusammen warst. Ich hatte immer ein komisches Gefühl bei dir. Außerdem bist du mir zu klein«, konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen. Dann setzte sie neu an und zwang sich, bei den Tatsachen zu bleiben, ohne ihn zu beleidigen oder zu beschimpfen. Sie rief das Feuer zu sich, aber statt es auf ihn zu hetzen, versengte sie ihn mit der Wahrheit. »Ihr ganzes Leben lang war es Erins größter Wunsch, irgendjemanden, irgendwas zu finden, was in ihr Gefühle weckte. Du warst nur der Letzte in dieser langen Reihe von Sachen. Ich wusste, wie verkorkst und verletzlich sie war, und ich hab mir Gedanken um sie gemacht, auch als sie nicht mehr meine beste Freundin war. Wenn sie dir auch wichtig war, dann zeig’s, indem du bis Sonnenaufgang hierbleibst und ehrlich und respektvoll um sie trauerst.«


  Dallas schien den Blick nicht von ihr lösen zu können. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Eine Sekunde lang glaubte sie den Jungen dahinter sehen zu können – den wahren Dallas, der vielleicht tatsächlich fähig gewesen wäre, Erin zu lieben. Dann kniff er die Augen zusammen und wischte sich mit dem Ärmel die Wangen ab. Höhnisch verzog er den Mund. »Du bist genau so dämlich, wie Erin immer sagte. Ich kann doch nicht bis Sonnenaufgang hierbleiben. Ich bin ein roter Vampyr. Die Sonne brät mich.«


  Shaunees Element erfüllte sie und ließ sie zur Ruhe kommen. Sie würde seine gehässigen Worte nicht mit gleicher Münze zurückzahlen. »Du kannst doch genau spüren, wann die Sonne aufgeht. Du könntest bis kurz davor bleiben und dann verschwinden. Ich wache den Rest der Zeit. Erin würde sich freuen.«


  »Ich dachte, ich wär nur der Letzte in ’ner Reihe von Sachen gewesen.«


  »Tut mir leid, dass ich das so gesagt habe. Das war gemein von mir, und neben Erins Scheiterhaufen sollten wir uns nicht streiten. Entschuldige, Dallas.«


  Er lachte verächtlich. »Ach was, es tut dir nicht leid, du hast nur Schiss. Erin hat erkannt, was für ’ne Memme du bist, deshalb hat sie auf dich gepfiffen. Genau wie ich auf Stevie Rae.«


  »Es warst doch nicht du, der Stevie Rae verlassen hat. Sie hat sich in Rephaim verliebt und dich verlassen, und du bist nicht damit klargekommen und hast dich auf die Seite der Finsternis geschlagen. Und da stehst du heute noch.«


  »Scheiß auf Stevie Rae! Scheiß auf euch alle! Du und dein Scheißverein seid schuld, dass Erin tot ist!«, brüllte Dallas und trat drohend einen Schritt auf sie zu.


  Shaunee hob die Hand. Eine Hitzewelle durchströmte sie und knisterte zwischen ihnen. Dallas riss den Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen, und taumelte zurück. »Dafür werdet ihr bezahlen! Ihr alle!«


  


  Stark


  »Der hat morgen garantiert ’nen Riesenkater«, sagte Stark, als er zu Zoey in ihr altes Zimmer trat. Bis Sonnenaufgang waren es nur noch etwa zehn Minuten, und tiefe Müdigkeit drückte ihn nieder.


  Zoey legte das Buch weg, in dem sie gelesen hatte, und setzte sich im Bett auf. »Ihr habt ewig gebraucht. Ich hatte totale Angst, ihr würdet es nicht vor Sonnenaufgang zurückschaffen.«


  »Sorry. Ich konnte ihn nicht allein lassen, so sternhagelvoll, wie er war.« Er lächelte Z an und ging zum Waschbecken. »Geht’s Shaunee gut?«


  Zoey wirkte verärgert über die Frage. »Ja, einigermaßen. Okay, sie ist traurig, aber das ist normal. Sie will bis Sonnenaufgang am Scheiterhaufen bleiben. Soviel ich weiß, kam Dallas kurz vorbei und hat rumgepöbelt – mal wieder typisch für ihn –, aber Shaunee ist damit wohl ganz gut klargekommen.«


  »Du hattest nicht das Gefühl, dass du vielleicht bei ihr bleiben solltest?«


  Zoey runzelte die Stirn. »Bei Shaunee? Am Scheiterhaufen?«


  »Ja. Du bist ihre Hohepriesterin.«


  »Na ja, solange wir hier im House of Night festsitzen, ist im Prinzip Thanatos ihre Hohepriesterin, nicht ich. Und Shaunee meinte, sie hätte Thanatos gesagt, sie wolle allein wachen. Und da Thanatos ihren Wunsch respektiert hat, dachte ich mir, ich sollte das auch. Hast du damit ein Problem?«


  Stark ließ Wasser in die Hände rinnen, spülte sich die Seife aus dem Gesicht und fragte sich, wie er bloß mit Zoey reden sollte. Seit dieser Sache auf der Dachterrasse, als offenbar geworden war, dass Aurox Heath war und Heath Aurox, war sie so verdammt empfindlich. Es war, als hätte man ein Stachelschwein als Freundin!


  »Nein«, sagte er schließlich. »Überhaupt nicht. Ich wollte nicht mit dir streiten, Z. Ich wollte mich nur nach Shaunee erkundigen.«


  »Die Trauerfeier ist vorbei, Shaunee ist okay. Mehr gibt’s nicht zu sagen. Aber jetzt will ich wissen, was mit Aurox und diesen Menschenjungs war. Ich hab überhaupt nichts von dem kapiert, was Heath von sich gegeben hat.«


  Starks Magen zog sich zusammen. »Aurox.«


  »Ja, Aurox.« Zoeys Gesicht verfinsterte sich. »Hab ich doch gesagt. Also, was war los?«


  Stark war zu müde, um ihr zu widersprechen, also ignorierte er ihren Freud’schen Versprecher, auch wenn der ihm einen Stich versetzte. »Die zwei Typen hatten nicht weit von hier ein Loch in der Mauer gefunden. Sie hatten ein Fass Bier dabei und wollten heiße Vampyrmädchen beobachten. Mehr gibt’s nicht zu sagen«, echote er ihre Worte, zog sich sein T-Shirt aus und begann, sich die Zähne zu putzen.


  »Was? Das war aber extrem oberflächlich, Stark.«


  Er zuckte mit den Schultern und sagte hinter der Zahnbürste hervor, in der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen und mit dem Verhör aufhören würde: »War nicht viel dabei. Ich hab ihnen dank meiner roten Superkräfte eingeredet, ich sei ein Cop und sie hätten noch mal verdammtes Glück, dass ich sie nicht einkassiere, wegen Trinkens in der Öffentlichkeit anzeige und ihre Eltern alarmiere. Und da das House of Night in meinen Zuständigkeitsbereich falle, würde ich ab jetzt jede Nacht nach ihnen Ausschau halten. Das heißt, sie werden sich hüten, sich noch mal blicken zu lassen.«


  »Okay. Gut.«


  Dann schwieg sie während der ganzen Zeit, in der er sich fertig die Zähne putzte und ins Bett kam, aber so wie sie an ihrer Lippe kaute und die Stirn runzelte, spürte er, dass sie eigentlich noch sehr viel auf dem Herzen hatte. Außerdem spürte er ihre Anspannung. Er spürte immer, wenn sie angespannt war. Er wusste, er sollte ihr die Schultern massieren, damit sie vielleicht zur Ruhe kam, aber er konnte nicht verdrängen, was der Grund für ihre Anspannung war.


  Aurox war Heath. Und Zoey liebte Heath.


  Und das tat weh und gab ihm ein ganz mieses Gefühl.


  Er legte sich neben sie, blies die flackernde kleine Gaslampe aus und wünschte sich mit aller Macht, Zoey würde sich an ihn schmiegen, die Arme um ihn legen und ihm sagen: Nein, er brauche sich keine Sorgen zu machen, dass sie mit Aurox oder Heath oder irgendjemandem außer ihm zusammen sein wollte.


  Stattdessen fragte Zoey aus der Dunkelheit: »Warum war er draußen?«


  Stark seufzte. »Er rannte um die Schulmauer herum. Ich hab nicht ganz kapiert, warum, und er war zu besoffen, um es mir zu erklären.«


  »Beim Rennen schaltet er sein Denken aus«, sagte sie.


  »Woher weißt du das?«


  Eine kurze Stille folgte. Er konnte sie fast denken hören. Dann sagte sie: »Das hat Heath immer getan, wenn er ein Problem hatte. Er rannte, bis er nicht mehr konnte, und dabei schaltete sich sein Denken aus.«


  »Oh.« Stark fühlte sich von Sekunde zu Sekunde mieser.


  »Wo ist er jetzt?«, fragte sie.


  »Im Keller. Ausgeknockt.«


  »Ich dachte, er schlafe nicht.«


  »Schlafen vielleicht nicht, aber Saufkoma geht, darauf hast du mein Wort.«


  »Hast du ihn auf die Seite gedreht, damit er nicht erstickt, wenn er sich erbricht?«


  »Nein, aber du kannst gern gehen und es ihm gemütlich machen, wenn du so besorgt um ihn bist.«


  »Stark, ich will doch nur –«


  »Ich weiß, was du nur willst. Ich weiß alles, Zoey. Das ist ja das Problem.«


  »Jetzt werd doch nicht gleich wütend.«


  »Ich bin nicht wütend. Ich bin nur müde. Die Sonne geht auf, ich muss schlafen. Gute Nacht.« Stark rollte sich auf die Seite, mit dem Rücken zu ihr. Er wünschte, sie würde die Arme um ihn legen, ihn an sich ziehen und ihm sagen, dass alles gut werden würde – dass sie das zusammen hinkriegen würden.


  Aber stattdessen sagte sie nur leise: »Nacht.« Dann bewegte sich das Bett, als sie sich von ihm wegdrehte.


  Stark war noch nie so erleichtert gewesen, sich dem Sog der Sonne und dem traumlosen Schlaf zu ergeben, der ihn im ersten Morgenlicht übermannte.


  


  Stevie Rae


  Es war immer so verflixt schwer, sich von Rephaim zu verabschieden. Allein in ihrem Bett, wälzte sich Stevie Rae hin und her. Sie war erschöpft – die Sonne war vor ein paar Minuten aufgegangen, und jede Sekunde, die sie gegen den Schlaf ankämpfte, raubte ihr elend viel Kraft. Aber es war so schwer, ihre Gedanken abzustellen. Sie konnte einfach nicht aufhören, sich nach Rephaim zu sehnen. Sie wollte nicht undankbar sein, aber nach Erins Bestattung, Thanatos’ Bruch mit dem Hohen Rat und der Tatsache, dass Nicole ihr (ihr!) die Treue geschworen hatte, ganz abgesehen davon, dass Neferet sich weiß der Geier wo versteckte, wäre es wirklich, wirklich schön gewesen, sich in Rephaims Armen zusammenrollen und sich geliebt und geborgen fühlen zu können.


  Stattdessen hatte sie ihm kurz vor Sonnenaufgang draußen tschüss gesagt und war allein ins Zimmer geschlappt, das sie sich mit Shaunee teilte. Stevie Rae hatte sich das Bett am Fenster ausgesucht, auch wenn sie wusste, dass das nicht die klügste Wahl war. Das Fenster zeigte nach Osten und bekam morgens die Sonne voll ab. Ohne die Lichtschutzvorhänge wäre sie wie ein Stück Speck in der Pfanne gebraten worden.


  Aber die Lichtschutzvorhänge waren da, schwarz und schwer und so fest zusammengebunden, dass sie sich selbst in der stärksten Brise nicht rührten, obwohl Stevie Rae den ganzen Tag das Fenster offen ließ. Das war gut, denn sie würde ihr Fenster niemals geschlossen halten. Was, wenn Rephaim sie im Lauf des Tages bräuchte? Wenn er als Rabe in Schwierigkeiten käme und sich an einen sicheren Ort flüchten müsste? Sie wollte einfach glauben, dass auch in dem Tier etwas von dem Jungen blieb, den sie liebte.


  Deshalb wünschte sie sich, er ließe sie bleiben, während er sich verwandelte. Sie hatte sich viele Gedanken darum gemacht. Sie fragte sich, ob sie nicht versuchen könnte, ihn zu berühren – ihn zu zähmen. Schließlich, hatte sie an dem Tag zu ihm gesagt, nachdem die Göttin ihm vergeben und ihm in der Zeit zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang gewährt hatte, menschliche Gestalt anzunehmen, hab ich schon mal ein wildes Wesen gezähmt. Vielleicht kann ich’s ja noch mal! Sie hatte geglaubt, Rephaim würde lächeln wie üblich – ihre Gegenwart schien ihn so glücklich zu machen. Aber er hatte nicht gelächelt. Er war ganz ernst geworden und hatte ihre Hände in seine genommen. Als ich ein Rabenspötter war, hatte ich einen gewissen Anteil Menschlichkeit in mir. Denk daran, jetzt ist es anders. Wenn ich ein Junge bin wie jetzt, bin ich komplett menschlich. Wenn ich ein Rabe bin, bin ich nichts als ein Tier. Ich kenne dich dann nicht. Ich kenne nicht einmal mich selbst. Ich kenne dann nur den Himmel und das Bedürfnis, auf dem Wind zu reiten.


  Das hatte ihr Angst gemacht. Und sie hatte es ihm gesagt. Sie verbarg nichts vor ihm – dazu waren sie sich zu nahe.


  Aber du kommst immer zu mir zurück. Das muss doch heißen, dass in dem Raben noch etwas von dir ist.


  Er hatte traurig ausgesehen, aber auch er hatte ihr die Wahrheit gesagt – wie sie es sich gegenseitig versprochen hatten. Wenn ich ein Rabe bin, bin ich ein Tier. Ich weiß nichts von Liebe oder von dir. Bitte rede dir nichts ein, was nicht stimmt.


  Aber du kommst zu mir zurück!


  Stevie Rae. Er hatte ihr Gesicht zwischen die Hände genommen. Ich glaube, das ist nur dank Nyx’ Magie so.


  Als wenn sie dir ’n GPS eingesetzt hätte, dass du mich immer wiederfindest?


  GPS?


  Moderne Magie, die einem hilft, nach Hause zu finden.


  Er hatte gegrinst. Ja. Nyx hat mir ein GPS eingesetzt, damit ich dich immer wiederfinden kann.


  Stevie Rae schob ihre Decke von sich und betrachtete Shaunees leeres Bett. Sie sollte wach bleiben, um sicherzugehen, dass es Shaunee gutging. Es war schrecklich, die beste Freundin zu verlieren. Und Erin und Shaunee hatten zwar in den letzten paar Wochen Probleme gehabt, aber davor waren sie in ihrer ganzen Zeit am House of Night unzertrennlich gewesen. Es war etwas anderes, Streit mit seiner ABF zu haben, als seine ABF sterben zu sehen.


  Automatisch wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Tag, als sie ihr Lebensblut ausgehustet hatte und gestorben war. Damals war Zoey nicht von ihrer Seite gewichen. Und das war tröstlich gewesen. Dass Shaunee für Erin da gewesen war, musste auch für diese tröstlich gewesen sein. Und auch jetzt tat Shaunee das Richtige, indem sie bis nach Sonnenaufgang am Scheiterhaufen ihrer Freundin wachte.


  Stevie Rae rollte sich herum, starrte den schwarzen Lichtschutzvorhang an und bemühte sich, die Augen offen zu halten, diese Schwäche zu bekämpfen, die rote Vampyre und Jungvampyre automatisch überkam, wenn die Sonne am Himmel stand. Es war nicht unmöglich, tagsüber wach zu bleiben. Nur verflixt schwer. Ihre Augenlider flatterten. Vielleicht sollte sie ein bisschen dösen. Sie würde schon wieder aufwachen, wenn Shaunee hereinkam, und dann könnte sie sich um sie kümmern …


  Die Tür öffnete sich so leise, dass sie fast nicht erwacht wäre. Sie lag auf der Seite, dem Fenster zugewandt, und versuchte mühsam, wieder zu Bewusstsein zu kommen. Shaunee ist aber leise, dachte sie schläfrig. Vielleicht will sie nich reden. Vielleicht will sie nur schlafen. Stevie Rae beschloss, sich umzudrehen und die Augen zu öffnen, ohne etwas zu sagen – einfach damit Shaunee merkte, dass sie wach war (mehr oder weniger), falls sie gern reden wollte. Sie wollte sich herumwälzen, da knisterte es plötzlich ganz komisch über ihrer Schulter. Sie versuchte, sich aufzusetzen – da wurde das Knistern zu einem noch komischeren Summen, und etwas wie ein gedopter Kugelblitz schoss ihr in alle Glieder, so dass sie sich schnell wieder flach hinlegte.


  Sofort war sie hellwach, und in ihr schrillten alle Alarmglocken. Noch einmal versuchte sie sich aufzusetzen. »Shaunee, hier stimmt was nich.«


  Obwohl in der Luft über ihr rein gar nichts zu sehen war, jagte wieder ein Elektroschock durch sie hindurch! Stevie Rae presste sich aufs Bett, um nicht wieder mit der unsichtbaren Gefahr dicht über ihr zusammenzustoßen. »Shaunee!«, rief sie. »Hilf mir!«


  »Die ist nicht da. Heult sich immer noch vor dem Scheiterhaufen die Augen aus. Scheinheiliges Aas.«


  Stevie Raes Atem beschleunigte sich panisch, als sie seine Stimme erkannte. »Was machst ’n du hier, Dallas?« Automatisch versuchte sie, den Schutz ihres Elements um sich zu rufen, aber das Zimmer lag im zweiten Stock – viel zu hoch über der Erde, als dass diese ihr ohne die zusätzliche Kraft eines beschworenen Kreises und Zoeys verstärkende Macht hätte beistehen können.


  Er trat in ihr Blickfeld, eine dunkle Silhouette gegen den schwarzen Vorhang. Eine Hand hielt er, die Handfläche voran, auf sie gerichtet. Die Handfläche glühte. Mit der anderen griff er nach der dicken Kordel, die die Vorhänge zusammenhielt. »Sagen wir mal, ich fange damit an, es euch heimzuzahlen.«


  Stevie Rae wollte sich vom Bett rollen. Sofort durchzuckte sie knisternde Elektrizität. Sie schrie auf und krümmte sich zusammen. »Du hast sie nich mehr alle, Dallas! Shaunee kann jede Sekunde kommen.«


  »Eine Sekunde zu spät für dich. Und keine Sorge, die kriegt auch noch ihr Fett weg. Aber zuerst bist du dran.« Sein Blick war ausdruckslos, seine Stimme hasserfüllt. »Sie kriegt ’nen schnellen Tod, ein Schlag, zack, aus. Aber du nicht – dich lass ich leiden. Du hast mich mit diesem Scheiß-Mutanten betrogen – dafür wirst du braten!«


  Mit einem Ruck zog er die Kordel auf. Die schwarzen Vorhänge lösten sich voneinander. Sorgsam achtete er darauf, im Schatten zu bleiben, und zog seine Hälfte des Vorhangs auf.


  Durch das offene Fenster flutete Tageslicht ins Zimmer – genau dorthin, wo Stevie Rae lag.


  Es war, als hätte man sie in einen Ofen gestoßen. Während das elektrische Feld sie ans Bett fesselte, begann das Sonnenlicht ihre Haut zu verbrennen. Stevie Rae schlug die Hände vors Gesicht, wand sich in unsäglicher Qual und schrie – schrie.


  Dann wurde alles völlig wirr.


  Ein grässliches Kreischen ertönte, so laut, dass es durch ihre Agonie drang.


  »Aaaahhh! Scheiße, hau ab, runter von mir!«, schrie Dallas und taumelte wild durch den Raum. Das elektrische Feld, das Stevie Rae gefangen hielt, verpuffte, und sie warf sich vom Bett in den kühlenden Schatten. Dort kauerte sie, endlich in Deckung vor der Sonne.


  Dallas stolperte an ihr vorbei im verzweifelten Versuch, zur Tür zu gelangen, aber der große Rabe hörte nicht auf, ihn zu bestürmen. Wie betäubt sah Stevie Rae zu, wie er kreischend, mit peitschenden Flügeln, über Dallas flatterte, auf seine erhobenen Arme einhackte und die Krallen hineinschlug.


  Die Tür flog auf, und Shaunee stürzte ins Zimmer.


  »Stevie Rae! Was ist –«


  Dallas packte sie und hielt sie wie einen Schild vor sich.


  »Nein, Rephaim, tu Shaunee nichts!«


  Im letzten Moment zog der Rabe seine Krallen zurück. Sie streiften nur Shaunees Gesicht, während er im Schwung seines Angriffs an ihr vorbeisauste und an die Wand prallte. Dallas stieß Shaunee von sich, dann stob er aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Shaunee krabbelte zu Stevie Rae. »Oh Gott! Deine Haut! Oh, Stevie Rae, das sieht schlimm aus! Beweg dich nicht – bleib ganz still. Ich zieh die Vorhänge zu und hole Hilfe.«


  Stevie Rae packte ihre Hand. Keuchend vor Schmerz zwang sie sich, die Worte zu formen. »Lass zuerst Rephaim raus. Er hat sicher Angst.«


  Shaunee musste sich nicht nach Rephaim umsehen. Der Rabe flog schon heran, so dicht über ihnen, dass Stevie Rae den Luftzug spürte. Er landete auf dem Fußteil des Bettes, legte den Kopf schief und betrachtete Stevie Rae.


  »Flieg ruhig weg«, sagte sie in so normalem Ton wie möglich. »Alles in Ordnung. Flieg nach draußen.« Mit Mühe hob sie die Hand, deutete aufs Fenster und blendete die Tatsache aus, dass ihre Hand – ihr Arm – und ganz bestimmt auch ihr Gesicht so verbrannt waren, dass sie bluteten. »Shaunee kümmert sich um mich. Wir sehen uns bei Sonnenuntergang.«


  Er neigte den Kopf und krächzte leise.


  Stevie Rae fand, er war der schönste Vogel, den sie je gesehen hatte.


  »Ich liebe dich, Rephaim«, sagte sie. »Danke, dass du mich gerettet hast.«


  Als hätte er nur darauf gewartet, breitete der große Rabe die Flügel aus und segelte zum Fenster hinaus.


  Shaunee rannte hinterher, schloss das Fenster, zog die Lichtschutzvorhänge vor und knotete sie rasch und fest wieder zusammen.


  Dann kniete sie sich neben Stevie Rae. »Soll ich dich ins Bett heben?«


  »Nein. Hol einfach Hilfe.«


  Sobald Shaunee aus dem Zimmer gesprintet war, presste Stevie Rae das Gesicht auf den Boden und betete darum, ohnmächtig zu werden.


  


  Vierzehn


  Neferet


  Nyx hat mir das Einzige genommen, was ich liebe. Die Worte schienen in dem Fuchsbau widerzuhallen und die Fühler der Finsternis auf ihrer Haut erzittern zu lassen. Umhüllt von ihren eisigen, scharfen Leibern sprang Neferet durch Raum und Zeit, so wie ein Stein über den stillen See der Vergangenheit schnellt.


  Schon als Jungvampyrin hatte man sie geschätzt und geehrt. Nach ihrer Wandlung war es nur folgerichtig, dass Neferet zur Hohepriesterin wurde. Sie musste den Titel nicht erringen. Er kam ganz von selbst, wie sie es so überreich verdiente.


  Und so kam auch der Krieger.


  Sein Name war Alexander. Sie erinnerte sich noch genau, wie sie ihn bei den Sommerspielen zum ersten Mal gesehen hatte. Er war an jedem Tag zum Schwertmeister ernannt worden, hatte sich gegen all seine Gegner behauptet und den Siegerkranz errungen, der aus einem mit roten Bändern duchflochtenen Olivenzweig bestand. Als jüngste Hohepriesterin des Hauses hatte Neferet ihm den Kranz aufs Haar gesetzt und ihm den formellen Siegeskuss auf die Lippen gedrückt.


  Sie wusste noch, wie sein Schweiß gerochen hatte, vermengt mit dem Blut seiner besiegten Gegner. Während der restlichen Zeremonie hatte sein Blick nur noch auf ihr geruht. Später erzählte er ihr, er habe niemals vorgehabt, sie noch in jener Nacht zu nehmen – verschwitzt, schmutzig, noch über und über mit dem Blut aus dem Wettkampfring besudelt. Doch Neferet hatte ihn verführt, hatte ihm nicht die Zeit gelassen, sich zu waschen und auf sie vorzubereiten.


  Lächelnd erzählte er diese Geschichte immer und immer wieder – wie seine Hohepriesterin so begierig auf ihn gewesen war, dass sie nicht hatte warten können, bis er gebadet hatte. Erst als es schon viel zu spät war, begriff Alexander, dass Neferet gerade wegen all des Blutes und Schweißes so begierig auf ihn gewesen war.


  Im weiteren Verlauf der Sommerspiele wurde Alexander vernarrt in sie. So vernarrt, dass er um eine Versetzung aus dem House of Night von New York in das von St. Louis bat, wo Neferet das Fach Zauber und Rituale unterrichtete. Als frisch gekröntem Sieger der Sommerspiele gewährte man ihm die Bitte.


  Neferet hätte ihn schon bald nach seiner Ankunft fallenlassen wie all seine Vorgänger, wäre da nicht das Kätzchen gewesen.


  Natürlich hatte Alexander die Geschichte von Chloes Tod und der großartigen ›Gabe‹ gehört, mit der Nyx Neferet in jener Nacht bedacht hatte. Kaum war er in Tower Grove angekommen, sank er ehrerbietig vor ihr auf ein Knie, griff in den Rucksack, den er auf dem Rücken getragen hatte, und zog ein maunzendes schwarzes Kätzchen heraus, das mit allen zwölf scharfen Krallen seiner Vorderpfoten nach Alexanders Hand schlug.


  Neferet streckte die Hände nach dem Kätzchen aus. »Ein sechsfingriges! Wo hast du das aufgetrieben?«


  »Am Kai des East River am Manhattaner Ufer. Die Seeleute schätzen sechsfingrige Katzen besonders. Sie schwören, dass diese zweimal so viele Ratten fangen wie gewöhnliche, fünffingrige. Als ich sie fand, wusste ich, dass ihr füreinander geschaffen seid – genau wie ich weiß, dass du und ich füreinander geschaffen sind.«


  Verzaubert vom schelmischen Blick des Kätzchens verzichtete Neferet darauf, Alexander den Laufpass zu geben.


  Er war ein mächtiger Krieger. Sein Geschick mit dem Schwert entsprach beinahe Neferets Geschick als Heilerin. Neferet fand es herrlich, wie ironisch es war, dass er sie liebte. Er konnte Männer niedermetzeln. Neferet konnte sie heilen – auch wenn diese Heilung lediglich darin bestand, ihnen den Weg in die Anderwelt zu erleichtern.


  Alexander metzelte natürlich niemanden nieder – das hätte er nur getan, wenn man ihn oder sein House of Night bedroht hätte, und im Jahre 1899 gab es kaum jemanden, der es gewagt hätte, das mächtige, wohlhabende Tower Grove House of Night zu bedrohen.


  Bald aber ließ Neferets Interesse an Alexander nach. Sie hatte Claire – eine neue eigene, immer zu Schabernack aufgelegte Katze. Sie hatte ihre Pflichten am House of Night. Und vor allem hatte sie Fähigkeiten, die beinahe mit jedem Tag wuchsen. All dies war fesselnder als der ehrenhafte, verlässliche, langweilige Alexander. Sie brauchte nicht einmal ihre empathischen Kräfte, um vorauszusehen, dass er ihr überschwänglich ewige Liebe schwören würde. Sie brauchte all ihr diplomatisches Geschick, um währenddessen nicht gelangweilt zu gähnen.


  Anfang des Jahres 1900 erhielt Neferet eine außergewöhnliche Einladung. Sie war die jüngste Hohepriesterin, die zu der großen Versammlung auf der Insel San Clemente berufen wurde, wo der Hohe Rat eine Diskussion darüber führen wollte, welche Richtung die Vampyrgesellschaft in diesem neuen Jahrhundert einschlagen sollte, von dem man annahm, dass Wissenschaft und Technik in nie gesehener Weise voranschreiten und immer neue Erfindungen hervorbringen würden.


  Alexander flehte Neferet an, ihn zur Begleitung mitzunehmen. Sie lehnte eisern ab. Sie hatte nicht die Absicht, ihn ständig an ihren Rockschößen kleben zu haben, wo doch so viele andere aufregende Krieger dort sein würden. Schließlich wurden als Beschützer des Hohen Rates und des House of Night von San Clemente nur die mächtigsten, erfahrensten und höchstdekorierten Kämpen ausgewählt.


  Sie erlaubte ihm lediglich, die Kutsche zu lenken, die sie zum Mississippi an das Dampfboot des House of Night bringen würde, auf dem sie wie eine Königin – nein, besser noch: wie eine Göttin – zum Hafen von New Orleans fahren würde. Dort würde sie die vielen anderen Hohepriesterinnen treffen, die sich für die Überfahrt nach Europa sammelten.


  Sie waren soeben an der Anlegestelle angelangt, als die Räuber zuschlugen. In der versehentlichen Annahme, die prächtige Mahagonikutsche gehöre einem reichen Spieler, und verführt von der Tatsache, dass es nur einen Kutscher und keine zusätzlichen Wachen gab, stürzten sich sechs Menschenmänner auf Alexander. In der Dunkelheit übersahen sie die filigranen Male, die ihn als Vampyr auswiesen. Zu spät sahen sie sein Schwert.


  Neferet beobachtete den Kampf vom Fenster der Kutsche aus. Fasziniert sah sie zu, wie Alexander alle Angreifer tötete – schnell und brutal. Wenn sein Schwert durch die Luft sauste, schien es zu singen wie die Walküren aus den alten nordischen Mythen, die über den Schlachtfeldern schwebten, um die toten Helden nach Walhalla zu geleiten.


  Bluttriefend eilte er zur Kutschentür und riss sie auf. »Meine Priesterin!«, keuchte er. »Dank sei der Göttin, du bist unversehrt.«


  »Mein Dank hingegen gebührt dir.« Und sie nahm ihn auf der Stelle, blutüberströmt wie er war, noch vom süßen Gestank des Kampfes umweht, ihrer beider Blut aufgewühlt vom Töten.


  Danach war er vor ihr auf die Knie gefallen und hatte sich tief verneigt. »Hohepriesterin Neferet, Liebe meines Lebens, ich schwöre dir die Treue als dein Krieger, mit Körper und Geist, Herz und Seele. Bitte nimm mich an!«


  »Ich nehme deinen Eid an«, hatte sie sich sagen hören, während ihr Körper noch von seinen Liebkosungen pulste. »Von nun an sollst du mein Krieger sein.«


  Es dauerte exakt einen Tag und eine Nacht, bis sie ihren Schritt bereute. Glücklicherweise ermöglichten ihre empathischen Fähigkeiten ihr, die emotionale Flut zu dämmen, die gewöhnlich zwischen einem eidgebundenen Krieger und seiner Priesterin fließt. Alexander beklagte die Tatsache, dass er ihre Bedürfnisse nicht erkennen, ihre Gefühle nicht spüren könnte. Laut sorgte er sich, dass er es nicht wie jeder andere eidgebundene Krieger wissen würde, wenn sie in Gefahr sei.


  Neferet hatte nur mit den Schultern gezuckt und es Ironie des Schicksals genannt, dass ihre empathische Gabe offenbar irgendwie verhinderte, dass sich das psychische Band zwischen Krieger und Priesterin entfalten konnte. Er war so dumm gewesen, ihr zu glauben. Konnte er nicht erkennen, dass sie es war, die das Band kontrollierte? Hätte er ihr mehr bedeutet, so hätte sie ihm erklärt, dass er froh sein konnte, ihre wahren Gefühle und Gedanken nicht zu kennen. Als sie Venedig erreichten, war sie schon dreihundertundeinundsechzig Male nahe daran gewesen, ihn über Bord des Ozeandampfers zu werfen. Er aber lebte in seliger Ahnungslosigkeit neben ihr her.


  Was die Krieger von San Clemente anging, hatte Neferets Ahnung nicht getrogen. Sie waren spektakulär. Und Artus, der Schwertmeister des Hohen Rates, stellte alle anderen in den Schatten.


  Artus bewegte sich wie ein Gott. Er war schweigsam und unnahbar. Bei den Söhnen des Erebos war sein Wort Gesetz, und er unterstand allein Duantia, der Präsidentin des Hohen Rates.


  Was aber am meisten zählte – er liebte es zu kämpfen. Er war gnadenlos. Eine Trainingsstunde beendete er erst, wenn er jeden Gegner mindestens dreimal zum Bluten gebracht und jeder sich ihm in aller Form ergeben hatte.


  Gutaussehend war nicht das richtige Wort für Artus – er war atemberaubend. Er war ein Hüne, sehnig und athletisch. Seine Haut war so schwarz wie ein Rabenflügel. Im Unterschied zu Alexander, dessen muskulöser junger Körper noch ebenmäßig und narbenlos war, zeugte Artus’ Leib von einem Leben voller Kriege und Gewalt.


  Aber nicht nur seine Erscheinung war es, die Neferet anzog. Es war das, was darunter hindurchschimmerte. Mit ihrer Gabe drang sie in seinen Geist ein, las seine Wünsche, seine Leidenschaften. Artus war besessen von Schmerz. Deshalb traktierte er seine Krieger so. Deshalb war er im alten Jahrhundert zum Ersten Schwertmeister der Vampyre aufgestiegen und hielt sein Amt auch im neuen. Deshalb war er auch nie ein Band zu einer Hohepriesterin eingegangen – um zu vermeiden, dass jemand sein wahres Ich ergründete, von seinen wahren Begierden erfuhr. Statt sich Vampyrgeliebte zu nehmen, bevorzugte Artus es, seine fleischliche Lust bei menschlichen Prostituierten zu stillen.


  Erstaunlicherweise wurde kaum über Artus’ Wahl seiner Bettgefährtinnen geklatscht. Die anderen Hohepriesterinnen waren von ihm abgeschreckt. Er war zu distanziert, zu streng. Er tat seine Arbeit, und er tat sie besser als jeder andere Krieger der Welt. Das war alles, was für die Vampyre von San Clemente zählte. Alles, was sie über ihn wussten. Doch vor Neferet konnte Artus sich nicht verbergen. Für sie war er ein offenes Buch, mit Blut geschrieben, in dem sie mühelos las und an dem sie Gefallen fand. Sie begehrte ihn wie niemanden zuvor. Und sie fasste den Entschluss, ihn zu erobern.


  Artus zu verführen war schwieriger, als sie erwartet hatte. Zwar stach Neferets Anblick selbst unter der überweltlichen Schönheit der größten und mächtigsten Hohepriesterinnen jener Zeit heraus, doch Artus schien davon nicht im Geringsten beeindruckt.


  Seine Kühle ließ ihre Leidenschaft nur noch heftiger aufflammen.


  Sie studierte ihn genau. Sie erforschte seine Gewohnheiten. Sie legte sich die zeremonielle Kleidung der römischen Hohepriesterinnen der Antike an, mit entblößten Brüsten, Efeu und Blumen im Haar und einem hauchdünnen Gewand von der Farbe zarter Mädchenwangen um ihre wohlgeformten Hüften. Dann sorgte sie dafür, dass sie das Beschwören des Kreises leiten dufte, mit dem täglich um Nyx’ Segen für die Söhne des Erebos gebeten wurde.


  Sie konnte Artus’ Augen auf sich spüren, doch wenn sie seinen Blick suchte, um seine Aufmerksamkeit noch stärker zu fesseln, sah er stets beiseite.


  Alexander hingegen sah leider nicht beiseite. Nie. Ihr Krieger glaubte irrigerweise, der Grund, warum sie ihre Zeit so großzügig bei den Kriegern und auf der Kampfbahn verbrachte, sei ihr Interesse an ihm. Mit stolzgeschwellter Brust sonnte er sich in den neidischen Blicken seiner neuen Kameraden. Er prahlte damit, dass Neferets Macht ihrer Schönheit in nichts nachstand. Wie ein Schoßhund war er stets bereit, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Sie wurde immer fassungsloser und wütender. Konnte er nicht erkennen, wie nebensächlich er für sie war? Sie durchwühlte Alexanders Geist, ob er sie nur täuschte. Nichts dergleichen. Seine Gefühle waren echt. Er war ihr völlig verfallen und hegte den Wahn, sie empfinde dasselbe für ihn.


  Er hätte nicht gründlicher irren können.


  Wonach Neferet sich verzehrte, war viel düsterer, sinnlicher, angemessener. All ihr Verlangen war auf Artus gerichtet. Beim nächsten Mal, als sie die Kriegerandacht leitete und Artus’ Blick über sie wanderte, konzentrierte sie ihre Gabe voll auf ihn und stöberte tief in seinem Geist. Sie wurde reich belohnt. Ihr offenbarte sich genau die richtige Methode, um den unnahbaren Krieger zu betören.


  Neferet wählte die denkbar idealsten Bedingungen. Sie wartete bis kurz nach Sonnenaufgang, als Artus die Trainingseinheiten für die jungen Krieger beendet und sich in sein Quartier hinter der Kampfbahn zurückgezogen hatte, um die nächsten sechs Stunden zu ruhen. Dann würde er die unangenehmste Wachschicht übernehmen, wenn die Sonne am höchsten am Himmel stand.


  Die Hohepriesterinnen nahmen an, er wähle diese Schicht aus Pflichtbewusstsein. Neferet kannte die Wahrheit hinter dieser bequemen Annahme. Artus genoss die körperlichen Strapazen der unangenehmen Uhrzeit und des hellen Sonnenlichts. Während sie seine Verführung plante, stand ihr dieses delikate Geheimnis stets lebhaft vor Augen.


  Zuerst sorgte sie dafür, dass der Jungvampyr-Krieger, der Artus als Adjutant diente, ihr nicht in die Quere kommen konnte. Das war die leichteste Aufgabe. Sie bezirzte ihn – tat, als begehrte sie seinen jungen, perfekten Körper – und machte ihm weis, sie werde Artus am fraglichen Morgen einen anderen Jungvampyr zur Verfügung stellen, sofern der Junge sich mit ihr in einem diskreten Gasthaus auf der nahen Insel Torcella träfe.


  Natürlich würde sie später abstreiten, mit ihm gespielt zu haben. Sie freute sich schon darauf, welche Strafe Artus dem Jungen würde angedeihen lassen, wenn er hörte, warum dieser seine Pflichten vernachlässigt hatte.


  Als Nächstes wurde sie Alexander los. Sie hatte in Erwägung gezogen, ihn nach Venedig zu schicken, um ihr ein Stück kostbare Seide in einer unmöglich aufzutreibenden Farbe zu besorgen, aber schlussendlich hatte sie doch keine Energie auf eine so komplexe Täuschung verschwendet. Sie hatte einfach gewartet, bis sein Augenmerk anderswo lag, dann Nebel und Schatten, Dunst und Dunkelheit um sich gerufen und war weggeglitten, während er noch nicht ahnte, dass er sich auf die Suche nach ihr machen musste. Denn das würde er tun, da war sie sich ganz sicher. Er suchte ständig nach ihr. Angewidert verzog sie die Lippen. Wie nur hatte sie den Fehler begehen können, sich aus einer Laune, aus Blut und Lust heraus an einen solch vorhersehbaren Pedanten zu ketten? Sie wischte den ärgerlichen Gedanken an Alexander und seine Ergebenheit beiseite. Sie wollte jetzt nicht an ihn denken. Sie wollte sich nicht den Genuss verderben, der mit Sicherheit ihrer harrte.


  Erhitzt vor Aufregung huschte Neferet unsichtbar zur Kampfbahn und betrat diese durch die Hintertür, die Artus’ Quartier am nächsten lag. Dort wartete sie.


  Sie musste nicht lange warten. Sie wusste längst, dass Artus ein Vampyr mit festen Gewohnheiten war. Als sein Jungvampyr nicht exakt dreißig Minuten nach Sonnenaufgang bei ihm erschien, stieß er die Tür seines Quartiers auf und rief mürrisch: »Salvatore! Junge! Wo bist du?«


  »Salvatore ist nicht hier«, gab sie ihm zur Antwort. »Hier ist niemand außer Euch und mir.«


  Finsteren Blickes trat er aus seinen Räumlichkeiten, mit nassem Haar, bloßer Brust, ein Handtuch lose und tief um die schmalen Hüften gewickelt. »Priesterin, ist Euch Euer Krieger abhandengekommen?«


  Neferet hob das Kinn und legte stählerne Härte in ihren Ton. »Krieger, ist Euch Euer Respekt abhanden gekommen? Ich bin Hohepriesterin und erwarte, auch so angesprochen zu werden.«


  Artus hatte eine dunkle Braue gehoben, doch er hatte sich gefügt, die Faust über dem Herzen geballt und sich verneigt. »Was kann ich für Euch tun, Neferet?«


  »Ah, Ihr kennt tatsächlich meinen Namen.«


  »Jeder auf San Clemente kennt Euren Namen. Was kann ich für Euch tun, Neferet?«


  »Ich bin wegen einer Unterrichtsstunde hier.«


  »Euer Krieger ist ein begabter Schwertmeister. Warum nehmt Ihr nicht bei ihm Unterricht?«


  Sie legte ein Lächeln auf ihre vollen Lippen und raunte: »Oh, Ihr missversteht mich. Ich möchte keinen Unterricht nehmen. Ich möchte Euch welchen geben.«


  Seine dunklen Augen weiteten sich, als sie aus den Falten ihres Kleides einen Lederriemen zog und die Hand mit dem Dolch, den sie hinter ihrem Rücken verborgen gehalten hatte, nach vorn führte. Dann löste sie das Band an ihrer Schulter, und ihr Gewand glitt an ihrem Körper hinab zu Boden. Nackt trat sie auf ihn zu. Erst als sie dicht vor ihm stand, sagte sie: »Streckt Eure Arme nach vorn, die Handgelenke aneinandergelegt.«


  »Neferet, was soll –«


  »Habe ich Euch erlaubt zu sprechen? Tut, was ich sage!« Als er schweigend und statuengleich vor ihr stehen blieb, hob sie den Dolch und setzte ihm die Spitze an die Brust.


  Er sog scharf den Atem ein, blieb aber reglos stehen, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Neferet lächelte, sprach aber in scharfem, grausamem Ton: »Gehorcht mir!«


  »Ja, Hohepriesterin.« Seine Stimme wurde sinnlich. Er hob die Arme und hielt die Handgelenke nebeneinander.


  Neferet wickelte den Lederriemen darum, so fest, dass er zweifellos unbequem war. Artus’ Atem beschleunigte sich. Schweiß lief über seine ebenholzfarbene Brust.


  »Gut, aber Ihr habt mir zu langsam gehorcht. Ich muss Euch bestrafen. Aber nur, wenn Ihr mich darum bittet.«


  Ihre Blicke trafen sich. Der seine war entsetzt – dann folgten Begreifen und Begierde. »Bestraft mich, Neferet. Bitte«, flehte er.


  Sie hatte nur zu gern gehorcht.


  Im Fuchsbau wurde Neferet wärmer bei dem Gedanken daran, wie sie Artus bestraft hatte. Sie hatte ihn bestiegen, wie eine Göttin aus uralten Zeiten einen Opferstier bestiegen haben mochte. Und in jenem Moment hatte Alexander sie gefunden. Wie ein unglücklich verliebter Schuljunge hatte er sie beim Namen gerufen. Im Rausch aus Ekstase und Schmerz war sie zu ihm herumgewirbelt und hatte schlagartig die Barrieren niedergerissen, die sie zwischen ihm und sich errichtet hatte.


  »Sieh, wer ich in Wahrheit bin! Sieh, was ich in Wahrheit von dir halte!«


  All ihre Gefühle waren auf Alexander eingestürmt. Sie erinnerte sich, wie totenbleich er gewesen war, als er schluchzend von der Kampfbahn geflohen war.


  Fast so bleich wie am nächsten Tag, als man ihn von seiner eigenen Klinge durchbohrt gefunden hatte. So endete sein elendes, langweiliges Leben.


  Natürlich hatte sie vor den anderen so tun müssen, als sei sie am Boden zerstört – weder zum ersten noch zum letzten Mal in ihrem Leben. Sie phantasierte eine Geschichte zusammen, die Alexander als emotional instabil darstellte. Schluchzend behauptete sie, sie habe seinen Eid angenommen, weil sie gehofft hatte, ihm helfen zu können. Nur aus Sorge um ihn habe sie sich so oft an der Kampfbahn aufgehalten und darauf bestanden, die Kriegerandachten zu leiten.


  Der Hohe Rat war voller Mitgefühl gewesen und hatte ihren hingebungsvollen Einsatz für jemanden gelobt, der so offenbar geistig labil war. Das hatte Neferet nicht überrascht. Sie war gut darin, Hohepriesterinnen zu täuschen.


  Artus’ Reaktion hingegen hatte sie sehr wohl überrascht.


  Im nächsten Morgengrauen hatte sie sich wieder, in Schatten gehüllt, in sein Quartier geschlichen. Er hatte sie rigoros abgewiesen. Mit respektvollen Worten, gewiss, aber sie hatte in ihn hineingesehen. Er war von ihr angewidert.


  Neferets Worte durchstießen seine Heuchelei ebenso mühelos wie ihr Dolch seine Haut.


  »Erzählt auch nur einer Seele, warum Alexander sich in Wahrheit getötet hat, und ich werde dem Hohen Rat haarklein von Eurer Sucht nach Bestrafung berichten. Ihr wisst, was dann folgen würde – deshalb verbergt Ihr Eure Gelüste bei menschlichen Huren, die Ihr für ihr Schweigen bezahlt. Sollte man Euch auf die Schliche kommen, so würde der Hohe Rat zu Recht annehmen, dass Eure Neigung sich negativ auf Eure Befähigung als Krieger auswirkt, und Euch von Eurem Posten entheben.«


  »In Euch ist nicht ein Hauch Mitgefühl.« Nie würde Neferet den Abscheu in seinem Ton vergessen.


  »Wir tragen alle unsere Masken, nicht wahr? Wahrt mein Geheimnis, und ich werde das Eure wahren.«


  Am nächsten Tag, unmittelbar nachdem Alexanders Scheiterhaufen entzündet worden war, verließ Neferet San Clemente. Der Hohe Rat hatte Verständnis gezeigt. Natürlich dürfe sie auf der Stelle zu ihrem House of Night zurückkehren. Der Verlust eines eidgebundenen Kriegers führte stets zu Veränderungen im Leben einer Hohepriesterin.


  Artus hatte Schweigen bewahrt.


  Ein Jahr später hörte Neferet, dass zum Schrecken des Hohen Rates seine Leiche im Canal Grande treibend aufgefunden worden war. Sein Körper wies abgesehen von seinen zahllosen Narben keine Spuren von Gewalt auf. Anscheinend hatte er sich ertränkt. Bei der Nachricht musste Neferet lächeln.


  Auf der Rückreise indes war sie in Verzweiflung verfallen. Sie begann zu glauben, dass kein Mann auf der Welt – Mensch oder Vampyr – ihr gewachsen sein würde. Je näher das Ziel der Reise kam, desto tiefer wurde ihre Verzweiflung. Und mit den Wellen des Ozeans trieben ihre Gefühle vor ihr her, brachen sich am Strand, sickerten in den Boden ein und breiteten sich unter der Erde weiter aus.


  In jener Zeit begannen die Träume. Sie träumte davon, in Macht und Größe zu erstrahlen und solche Gunst und Bewunderung zu erfahren, dass Schmerz und Leidenschaft davor belanglos wurden.


  »Kein Sterblicher kann dir das Wasser reichen, denn du verdienst es, einen Gott an deiner Seite zu haben!«, flüsterte seine unvergleichliche Stimme.


  Und Neferet begann ihm zuzuhören.


  


  Fünfzehn


  Zoey


  »Shit. Das sieht schlimmer aus, als ich gedacht hätte«, sagte Aphrodite.


  »Oh ja.« Meine Stimme bebte ein bisschen. Meine Freunde und ich standen vor dem Glasfenster der Intensiv-Einheit unserer Krankenstation. Shaunee hatte Stark, mich, Aphrodite und Darius informiert. Auf dem Weg zur Krankenstation hatte sie uns erzählt, was Dallas getan hatte. Ich hatte mir vorgenommen, nicht zu weinen, mich als starke, reife Hohepriesterin zu erweisen und ein gutes Beispiel zu geben, aber schon der erste Blick auf Stevie Rae hatte mich so erschüttert, dass ich nur noch heulen wollte. Sie hatte ihr ausgeleiertes Kenny-Chesney-Konzert-T-Shirt an, aber alles, was nicht vom T-Shirt bedeckt war – Gesicht, Arme und Beine –, war knallrot und mit entzündeten Blasen bedeckt. Margareta, die Leiterin der Krankenstation, sagte, sie sei noch nicht wieder ganz zu Bewusstsein gekommen, und das war nicht gut, weil Stevie Rae Blut trinken musste, damit die Heilung in Gang kommen konnte.


  »Können die ihr keine Transfusion geben oder so?«, fragte Aphrodite.


  »Das hab ich schon gefragt«, sagte Shaunee, während ich mir die Augen rieb und die Nase hochzog. Stark reichte mir ein Kleenex. »Vampyre sind nicht wie Menschen. Eine Transfusion würde nichts bringen. Wir müssen das Blut durch den Mund, die Kehle und, na ja, was danach kommt, aufnehmen, sonst nützt es uns nichts.«


  »Du weißt, wie eklig das klingt«, sagte Aphrodite.


  »Aphrodite, ich würde Kacke zerkauen und sie Stevie Rae in den Mund spucken, wenn ihr das helfen würde«, sagte ich.


  »Das wird nicht nötig sein«, erklang Thanatos’ Stimme. Wir alle wandten uns zur Tür um. Thanatos hatte sie geöffnet, und herein trat Kalona mit Rephaim auf den Fersen, der sich im Laufen das T-Shirt über den Kopf zog. Dann sprintete er an seinem Vater vorbei zu Stevie Rae. Wir zogen uns erwartungsvoll an die Tür zurück.


  Er setzte sich neben sie auf das Krankenbett. Tränen liefen ihm über die Wangen, aber seine Stimme war fest. Er klang ruhig und selbstsicher. »Stevie Rae, du musst jetzt aufwachen. Ich habe mich beeilt, so gut es ging. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber du kennst mein Problem.« Er versuchte zu lachen, aber es wurde zu einem Schluchzer. Er räusperte sich und wischte sich die Augen. »Aber gegen dein Problem mit der Sonne ist das gar nichts.« Er streckte die Hand aus, wie um ihr über die Wange zu streichen, zuckte aber vor der wunden, mit Blasen bedeckten Haut zurück. Stattdessen legte er ihr die Hand auf die Brust, genau über ihr Herz. »Hey, wach auf«, wiederholte er, während die Tränen ihm immer schneller über die Wangen rannen.


  Kalona drängte sich an uns vorbei und trat neben seinen Sohn. »Bring sie dazu, von dir zu trinken, Rephaim. Du bist mit ihr verbunden, und in deinen Adern fließt die Kraft der Unsterblichen. Nur du kannst sie heilen.«


  Rephaim sah ihn an. »Sie ist bewusstlos. Sie wacht nicht auf.«


  »Dann zwing sie dazu, zu trinken.«


  Rephaim nickte. Er hob die Hand, die er über Stevie Raes Herz gelegt hatte, und führte sich das Handgelenk an den Mund. Dann biss er hinein. Und zwar kräftig.


  Ich brauchte das Blut nicht zu sehen, das aus dem Biss austrat. Ich konnte es riechen. Es roch total komisch. Einerseits stank es irgendwie, wie Schimmel oder frisch ausgehobene Erde, andererseits war da noch etwas anderes, was mich an dunkle Schokolade und Gewürze und eine kühle Brise in einer schwülen sommerlichen Mondnacht erinnerte.


  »Wow, das riecht aber bizarr«, murmelte Stark.


  Ich sagte nichts, weil mir gegen meinen Willen das Wasser im Mund zusammenlief. Alles, was ich tun konnte, war, neidisch zuzusehen, wie Rephaim sich vorbeugte, Stevie Raes Kopf sanft auf den Schoß nahm und ihr seine blutende Hand an die schlaffen Lippen presste.


  »Trink, Stevie Rae. Du musst«, flehte er.


  Stevie Rae reagierte überhaupt nicht. Rephaims Blut rann ihr aus den Mundwinkeln und tropfte scharlachrot auf das weiße Krankenhauslaken, köstlich … unwiderstehlich …


  »Zoey! Hilf ihr.«


  Kalonas Stimme brachte mich wieder zu mir, und ich erkannte, dass ich wie in Trance auf Rephaims Blut gestarrt hatte. »W-wie?«, stotterte ich.


  Thanatos antwortete für ihn. »Ruf das Geistelement. Sende es zu ihr, damit es sie erfüllt und kräftigt und ihr eigener Geist erwacht, so dass sie von ihrem Gefährten trinken kann.«


  »Verstehe, natürlich. Sorry.« Ich räusperte mich, holte tief Atem und ignorierte die neue Woge von Blutduft, die in meine Lungen strömte. »Geist, komm zu mir!« Als mein bevorzugtes Element gehorchte, ging es mir sofort besser. Ich war mehr ich selbst – hatte mich unter Kontrolle. Wieder fest im Hier und Jetzt verankert, befahl ich: »Geh zu Stevie Rae. Erfülle und kräftige sie, und hilf ihr, zu uns zurückzukommen!« Meine Haare stellten sich auf, während der Geist mich verließ und in Stevie Rae überging. Sofort atmete sie tief ein und hustete, weil sie sich am Blut verschluckte. Dann öffneten sich ihre Augen, sie umklammerte Rephaims Arm und sog in tiefen Zügen an seinem Handgelenk.


  Kalona legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. »Nicht so viel, dass es dich schwächt. Sie wird noch öfter von dir trinken müssen, bis sie ganz geheilt ist, und dafür musst du selbst stark bleiben.«


  Rephaim nickte und legte seine Hand sanft über die von Stevie Rae. »Du musst jetzt aufhören. Später gebe ich dir mehr.«


  Sie sah ihn an. Ihre Augen glommen rötlich. In ihren Zügen war nur wilde Gier.


  »Oh-oh«, sagte Stark und richtete sich auf, genau wie Kalona, doch Thanatos’ Stimme legte sich wie Balsam über die plötzliche Spannung. »Lasst sie. Habt Vertrauen. Stevie Rae wird wieder zu sich kommen.«


  Und tatsächlich blinzelte Stevie Rae ein paarmal, und das rötliche Glimmen in ihren Augen erlosch. Sie schob Rephaims Handgelenk fort, wischte sich das Blut von den Lippen und sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Hab ich dir wehgetan? Tut mir so leid, Rephaim!«


  »Pssst«, tröstete er sie und zog sie in die Arme. »Du würdest mir niemals wehtun.«


  Plötzlich schob sie ihn von sich und starrte ihn an. Erstaunt sah ich, dass ihre Haut schon weniger gekocht aussah. »Du hast mich gerettet! Als Rabe!«


  »Du brauchtest mich. Ich spürte deinen Schmerz. Deshalb kam ich.«


  Shaunee hatte uns ja schon erzählt, was passiert war, aber es aus Rephaims Sicht zu hören war total komisch. Ich meine, er war schließlich ein Vogel gewesen. Eigentlich war der Deal, dass er tagsüber nichts als ein Vogel war. Und doch hatte er Stevie Rae das Leben gerettet.


  Sie strahlte ihn voller Liebe und Freude an. »Du bist der tollste Typ im Universum! Kannst du dich daran erinnern?«


  Rephaim wischte sich die Tränen aus den Augen und lächelte zurück. Diesmal berührte er ganz vorsichtig ihre Wange. »Ich erinnere mich nur, dass du mich brauchtest, und dann an den Zorn des Raben.«


  »Das reicht mir dicke.« Sie sah zu Thanatos hinüber. »Dallas wollte mich und Shaunee umbringen.«


  »Was? Göttin!«, sagte Shaunee. »Als er bei Erins Scheiterhaufen zu mir kam, war klar, dass er eine Stinkwut hatte, aber ich hätte nicht gedacht, dass er durchdreht.«


  »Er ist nich durchgedreht«, sagte Stevie Rae. »Er ist ’n fieses Schwein.«


  »Und er ist mächtig«, fügte Thanatos hinzu. »Findet ihn«, befahl sie Kalona. »Bringt ihn zu mir. Auch wenn der Hohe Rat sich von uns abgewandt hat, der Tod ist noch immer befugt, Recht zu sprechen und Gerechtigkeit walten zu lassen.«


  Kalona legte die Faust übers Herz und nickte. Dann eilte er aus dem Raum.


  »Ich gehe mit ihm«, sagte Stark.


  »Tu das, und pass auf, dass der Unsterbliche Dallas nicht tötet«, sagte Thanatos. »Ich möchte Dallas so lebendig wie möglich hierhaben.«


  »Ja, Hohepriesterin.« Stark verneigte sich hastig vor ihr und vor mir und rannte Kalona nach.


  »Meine roten Jungvampyre«, sagte Stevie Rae. »Ist mit ihnen alles okay?«


  Thanatos nickte. »Kalona und Aurox haben sie den Tag über bewacht. Sie konnten friedlich schlafen.«


  »Und nachdem Shaunee uns gesagt hatte, was los war, ist Darius sofort auch nach unten geeilt«, fügte Aphrodite hinzu.


  Ich war überrascht, Aurox’ Namen zu hören. Jetzt war zwar definitiv nicht der richtige Augenblick, um nachzufragen, aber war er nicht sturzbetrunken gewesen und hatte sich den Tag über ausschlafen müssen?


  »Also hatte Dallas es nur auf Stevie Rae und Shaunee abgesehen?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht«, sagte Shaunee. »Er schien uns alle zu hassen. Also alle aus unserem Kreis, meine ich. Er gibt uns die Schuld an Erins Tod.«


  »Ja, zu mir sagte er, mich und Shaunee abzumurksen wär nur der Anfang.« Stevie Rae kuschelte sich an Rephaim, als gäbe ihr selbst der Hautkontakt mit ihm Kraft.


  »Lächerlich«, sagte Aphrodite. »Da muss er sich bei Neferet beschweren.«


  »Wir waren leichtere Ziele«, sagte Shaunee.


  »Von nun an wird es keine Überfälle mehr geben. Nicht solange der Tod hier Hohepriesterin ist«, sagte Thanatos. »Aber bis Kalona und Stark Dallas gefunden haben, müssen wir äußerst wachsam sein.« Sie sah mich an. »Zoey, so große Bedenken wir davor hatten, wenn alle von euch an einem Ort schlafen – ich möchte, dass du und dein Kreis sowie eure Prophetinnen zu den roten Jungvampyren in den Keller ziehen. So haben wir zwei Verteidigungslinien. Erstens Darius und die Söhne des Erebos, zweitens deinen Kreis selbst.«


  »Sie meinen Stevie Raes Jungvampyre, oder?«, vergewisserte ich mich. »Nicht die von Dallas.«


  »Die sind genauso fies drauf wie er«, fügte Stevie Rae hinzu. »Wissen Sie was, erst letzte Nacht kam diese rote Jungvampyrin Nicole, Sie wissen schon, die Lenobia bei dem Stallbrand half, die Pferde zu retten?« Thanatos nickte, und Stevie Rae fuhr fort: »Die kam gestern zu uns und hat mir die Treue geschworen, weil sie nich mehr bei Dallas und seiner Bande bleiben wollte. Die waren ihr zu grausam.«


  Ich öffnete den Mund, um das zu bestätigen – ich wollte um jeden Preis verhindern, dass Thanatos uns mit Dallas’ roten Idioten in einen Keller steckte –, aber Thanatos ließ mich nicht zu Wort kommen. »Wenn ich mit Dallas’ Bestrafung fertig bin, wird es keine Jungvampyre mehr geben, die ihm folgen.« Ihre Stimme war wie Eis.


  Ich fragte mich, wie Thanatos die assigen roten Jungvampyre dazu bringen wollte, nett zu werden, aber na ja, sie hatte Millionen Jahre Erfahrung und war wahnsinnig mächtig. Wer weiß, was für magische Vampyrtricks sie auf Lager hatte? Ich hoffte, es würde richtig wehtun. Also, nach dem, was heute passiert war, war es aus mit meiner Geduld für alle, die meinen Freunden oder mir etwas tun wollten. Wenn Thanatos ihnen sozusagen auf vampyrische Art die Hosen strammziehen wollte – gern. Dallas und seine Kumpels hatten nichts anderes verdient.


  »Zoey, kannst du nach meinen Leuten schauen und ihnen sagen, dass ich mich schon wieder berappel? Kramisha und Shaylin kriegen Zustände, wenn sie hören, was passiert ist.« Stevie Raes Stimme wurde schon wieder schwächer, und sie hielt zwar weiterhin Rephaims Hand und lächelte mich an, aber sie hatte sich wieder in ihre Kissen zurückgelegt und sah erschöpft und gegrillt aus.


  »Kein Problem«, versicherte ich. »Mach dir keine Gedanken, außer wie du wieder auf die Beine kommst. Aphrodite und Shaunee und ich gehen gleich zu den anderen und sagen ihnen Bescheid, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchen.«


  »Wenn ihr schon mit den roten Jungvampyren sprecht«, bemerkte Thanatos, »könnt ihr ihnen auch ausrichten, dass ich beschlossen habe, heute Unterricht stattfinden zu lassen, obwohl Samstag ist, um die vielen verlorenen Stunden ein wenig aufzuholen. Die Lehrer sind bereits informiert, und ich werde gleich eine Durchsage machen. Ich erwarte, dass alle um Punkt acht Uhr zur ersten Stunde erscheinen. Fürs Zuspätkommen gibt es keine Entschuldigung. Ich werde nicht zulassen, dass Gewalt und Hass die Schule ins Chaos stürzen.«


  »So eine Schnapsidee«, murmelte Aphrodite vor sich hin.


  »Ich find’s klasse«, sagte Stevie Rae. »Schreibst du für mich mit, Z?«


  »Okidoki«, sagte ich und nahm mir vor, das Damien aufs Auge zu drücken. »Ich besuch dich nach der Schule wieder.«


  »Wir alle«, sagte Shaunee.


  Aphrodite grunzte nur.


  


  Stevie Rae hatte völlig recht gehabt. Ihre roten Jungvampyre waren ganz aus dem Häuschen. Kaum betraten wir den Keller, da fiel Kramisha über uns her.


  »Sie okay? Wenn nicht, hau ich Dallas mit meine eigene Hände kurz und klein!«


  »Stevie Rae geht’s schon besser«, versicherte ich ihr und den anderen Kids, die sich um uns scharten.


  »Er hat wirklich versucht, sie umzubringen?«


  Alle drehten sich zu Nicole um, die abseits von den anderen stand, nur Shaylin war in ihrer Nähe.


  Ich sah ihr in die Augen und suchte nach einem Hinweis, ob sie gewusst hatte, was er plante. »Dallas hat versucht, Stevie Rae und Shaunee umzubringen.«


  Nicoles Gesichtsausdruck verriet nichts außer Abscheu. Sie schüttelte den Kopf. »Hätte nicht gedacht, dass er hier am House of Night so weit geht, auch wenn er täglich schlimmer wurde.«


  »Du hast ihn mal gemocht«, bemerkte ich.


  »Stimmt. Hab ich. Ist schon länger her.«


  »Woher sollen wir wissen, dass das die Wahrheit ist?«, fragte Shaunee.


  »Ich glaube ihr«, erklärte Shaylin, ohne zu zögern. »Ich habe beobachtet, wie ihre Farben sich langsam verändert haben.«


  Ich sah Aphrodite an. »Bist du dir immer noch sicher, was sie betrifft?«


  »Wen? Shaylin oder Nicole?«


  »Beide.«


  Aphrodites Blick flog zu Shaylin und kehrte zu mir zurück. »Ich vertraue auf Shaylins Urteil. Wenn sie sagt, Nicole habe sich geändert, dann glaube ich ihr.«


  »Aber sie war die Freundin von Dallas, und Dallas wollte erst vor ein paar Stunden Stevie Rae und mich umbringen«, sagte Shaunee heftig. »Das ist jetzt nicht böse gemeint – ich sag’s nur, wie’s ist.«


  Ein paar der Kids murmelten zustimmend. Nicole war bleich geworden, aber sie hob das Kinn und entgegnete: »Erin war auch mit Dallas zusammen, und trotzdem hast du bis Sonnenaufgang an ihrem Scheiterhaufen gestanden.«


  »Erin kannte ich schon jahrelang«, gab Shaunee zurück. »Dich kenne ich seit vielleicht zwei Sekunden.«


  »Hat sich Erin in all diesen Jahren immer perfekt verhalten?«


  »Nein. Nicht immer.«


  »Also, ich war früher auch nicht perfekt. Aber es wäre nett, wenn ich eine zweite Chance bekäme.«


  Ich hatte genug. Meine Prophetinnen und mein Bauchgefühl überzeugten mich. »Für mich ist das in Ordnung«, sagte ich laut. »Und für euch sollte es auch in Ordnung sein. Wenn wir allen ihre Vergangenheit zum Vorwurf machen wollten, wäre Kalona nicht der Krieger unserer Hohepriesterin und Stark nicht meiner. Himmel, nicht mal Stevie Rae wäre noch meine ABF.«


  »Und ich wäre gemeinsam mit Neferet aus dem House of Night verbannt worden«, fügte Aurox hinzu. Erst jetzt bemerkte ich ihn. Er stand hinter uns, gleich am Fuß der Treppe.


  Ich sah ihn nicht an, nickte aber zustimmend. »Und wenn Aurox keine zweite Chance bekommen hätte, wäre meine Grandma jetzt tot. Wir müssen uns einig sein, Shaunee. Es ist zu viel passiert, als dass wir anfangen könnten, uns zu misstrauen.«


  Shaunee musterte Nicole kurz, dann blickte sie mich an. »Okay. Du bist meine Hohepriesterin. Ich vertraue dir.«


  »Danke.« Ich ließ den Blick über die Runde gleiten. »Hat noch jemand was dazu zu sagen?«


  »Wird Stevie Rae wieder ganz gesund?«, fragte Kramisha.


  »Vollkommen.«


  »Hat Rephaim sie wirklich als Vogel gerettet?«, fragte Shaylin.


  Ich lächelte Shaunee zu. »Erzähl’s ihnen, aber fass dich kurz. Wir müssen ja um Punkt acht im Unterricht sein.« Ich sah auf. »Thanatos hat beschlossen, dass heute ausnahmsweise Schule stattfindet, um die verlorenen Stunden nachzuholen.«


  Die Nachricht wurde mit Stöhnen und Murren aufgenommen, das aber schnell wieder verstummte, als Shaunee zu erzählen begann. Ich ergriff die Gelegenheit und stieg die Treppe hinauf zu Darius, der vor der Tür Wache hielt. Aphrodite schloss sich mir natürlich an.


  Als ich an Aurox vorbeikam, warf ich einen Blick auf ihn. Seine Augen waren blutunterlaufen und verquollen, und seine perfekte Haut war kalkweiß und sah klamm aus. »So ’n Kater ist nicht so angenehm, hm?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu bemerken, aber ich wartete nicht ab, ob er etwas erwiderte. Aphrodite kicherte den Rest des Weges in sich hinein.


  »Kalona und Stark suchen nach Dallas?«, fragte Darius, als wir bei ihm angelangt waren.


  »Ja«, sagte ich. »Thanatos will ihn bestrafen, und von seiner Bande scheint sie die Nase auch gestrichen voll zu haben.«


  »Ich bin sehr gespannt, was sie mit ihnen anstellen wird«, sagte Aphrodite. »Falls sie ihn finden natürlich. Er wird sich alle Mühe geben, dass das nicht passiert.«


  »Der Unsterbliche wird ihn finden, zweifle nicht daran«, versicherte Darius.


  »Wurde schon nachgeschaut, ob noch jemand mit Dallas abgehauen ist?«, fragte ich.


  »Ich habe das rasch überprüft, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass unsere Jungvampyre in Sicherheit sind. Dallas ist zweifellos fort, aber alle anderen scheinen noch da zu sein.«


  »Ich hoffe, was Thanatos mit ihm vorhat, bringt ihn dazu, uns endgültig in Ruhe zu lassen«, sagte Aphrodite.


  Ich seufzte. »Ich wüsste nicht, wie man jemanden einsperren will, der Elektrizität kontrollieren kann. Mir fallen auf Anhieb viel zu viele deprimierende Möglichkeiten ein, wie er entkommen könnte.«


  »Thanatos ist weise«, sagte Darius. »Sie wird ihn gerecht bestrafen.«


  »Ich weiß nicht, ob gerecht und machbar nicht total verschiedene Sachen sind.«


  »Da dein Krieger momentan nicht da ist, lass dir an seiner Stelle von mir sagen: Sorge dich nicht zu sehr.«


  »Die hat einen Dickschädel, die hört nicht zu. Aber danke, dass du’s versuchst.« Aphrodite küsste ihn auf die Wange.


  Er lächelte sie an. »Ich bin es gewohnt, mit dickschädeligen Frauen umzugehen.«


  »Was?«, rief sie gespielt empört. »Betrügst du mich etwa mit irgendeiner störrischen Schlampe? Muss ich jetzt einem armen Mädchen, das sowieso schon weniger attraktiv ist als ich, die Augen auskratzen?«


  Darius lachte und zog sie in die Arme. Ich verdrehte die Augen. »Ich schaue mal, ob heute noch mal so ein Glückstag ist, an dem’s zum Frühstück Psaghetti gibt. Tschüs, Darius. Aphrodite, bis nachher in der ersten Stunde.«


  Ich hatte gerade beschlossen, vor der Mensa erst noch mal in mein Zimmer zu gehen und zu versuchen, mich zu kämmen und mein Gesicht in Ordnung zu bringen, da rief mich seine Stimme. Ganz ehrlich, ich wollte gar nicht anhalten. Ich wollte so tun, als hätte ich nichts gehört, in mein Zimmer eilen und ihn weiter meiden – so lange wie möglich. Aber ich wusste ja, wie er rennen konnte. Der hätte mich in drei Schritten eingeholt. Also holte ich tief Luft und blieb stehen.


  »Darf ich kurz mit dir reden, Zoey?«, fragte Aurox, als er zu mir aufgeschlossen hatte.


  Er klang so förmlich und un-Heath-artig, dass ich mich etwas entspannte. »Klar.«


  »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.«


  »Wofür?«


  Seine makellose Stirn runzelte sich. »Ich glaube, ich habe gestern etwas Unhöfliches zu dir gesagt.«


  »Glaubst du?«


  »Mein Gedächtnis ist leicht beeinträchtigt. Ich kann mich nur teilweise erinnern, was ich gesagt habe.«


  »Aurox, sich zu besaufen beeinträchtigt nicht nur das Gedächtnis. Manchmal wird einem übel, und außerdem redet man dummes Zeug. Du musst dich nicht entschuldigen. Betrink dich einfach in Zukunft nicht mehr.«


  Er seufzte und rieb sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen – was er auch hatte, da war ich mir ziemlich sicher. »Aber Bier ist verdammt gut, Zo.«


  Es war, als hätte er mir einen Schlag in den Magen versetzt. »Wie machst du das?«


  Er ließ die Hand sinken und starrte mich verdattert an. »Den Geschmack von Bier mögen?«


  »Nein!« Frustriert warf ich die Hände in die Luft. »Genau so klingen wie Heath.«


  »Tue ich das?«


  »Meistens nicht, aber gerade schon, als du mich Zo genannt hast.«


  Aurox blinzelte ein paarmal. »Es tut mir leid, wenn ich dich verärgere.«


  »Du verärgerst mich nicht. Du verwirrst mich.«


  »Du verwirrst mich auch«, sagte er.


  »Warum?«


  »Weil ich Dinge für dich empfinde, von denen ich weiß, dass sie falsch sind.«


  »Falsch? Wie falsch?«, fragte ich und hielt den Atem an, während ich auf seine Antwort wartete.


  »Ich fühle mich zu dir hingezogen. Ich mache mir Gedanken um dich. Ich denke an dich. Sehr oft«, gestand er langsam. »Und das ist falsch, weil du mich verabscheust.«


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass ich ihn nicht verabscheute – Himmel, ich fand ihn absolut okay –, aber er hob die Hand.


  »Nein, ich verstehe, warum du mich verabscheust. Nicht, weil du boshaft bist. Du bist sehr nett – etwas ganz Besonderes. Es ist nicht deine Schuld, dass du so empfindest.« Schritt für Schritt wich er vor mir zurück. »Ich wollte mich nur für alles Unhöfliche entschuldigen, was ich gestern gesagt habe. Ich lasse dich jetzt allein.«


  »Halt, Aurox. Geh nicht weg. Ich muss dir was sagen.« Ich winkte ihm, mir zu einer der vielen steinernen Bänke zu folgen, die verstreut auf dem Schulgelände standen. »Setz dich einen Moment mit mir da hin, ich versuche, es dir so gut wie möglich zu erklären.«


  Er setzte sich neben mich. Also, eigentlich nicht neben mich. Sondern ans äußerste Ende der Bank, so weit weg von mir wie möglich. Ich seufzte.


  »Also. Hör zu.« Nachdem ich tief Luft geholt hatte, stieß ich hervor: »Ich fühle mich genauso zu dir hingezogen wie du zu mir. Und ich denke an dich. Oder nein, das stimmt nicht. Ich zwinge mich, nicht an dich zu denken, wenn ich an dich denke.« Ich seufzte noch mal. »Okay, das kapiert kein Mensch. Aber egal, die Sache ist – ich bin siebzehn, und in dir drin steckt die Seele des Jungen, den ich fast mein halbes Leben lang geliebt habe. Aber du bist nicht dieser Junge, das rede ich mir die ganze Zeit ein, und meistens kann ich es auch glauben. Aber dann machst du plötzlich irgendwas, wie das Psaghettilied zu singen oder mich in diesem Ton Zo zu nennen, den nur Heath draufhatte, oder dich sinnlos zu besaufen und Sachen zu sagen, die total Heath-mäßig klingen, und dann hab ich Angst, dass ich mir das vielleicht bald nicht mehr einreden kann«, sprudelte ich in einem Atemzug heraus.


  »Das?«


  Ich sah ihn finster an. »Schau, genau das hätte Heath auch gesagt. Mein Satz war lang und kompliziert, und du bist nicht mitgekommen.«


  »Sorry, Zo.«


  »Jetzt machst du es schon wieder! Dass das, vor dem ich Angst hab, ist, dass ich’s nicht mehr schaffe, mir einzureden, dass du und Heath nicht zu einer Person verschwimmen.«


  »Oh.« Er verstummte, und ich konnte praktisch sehen, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn drehten. »Du liebst Heath immer noch?«


  Ich sah ihm in die Augen und sagte ihm die absolute Wahrheit. »Ich werde Heath immer lieben.«


  Er erwiderte meinen Blick. Deshalb sah ich, wie er anfing zu grinsen und wie seine Augen in diesem vertrauten Heath-Übermut zu funkeln begannen. »Das ist gut.«


  »Nein, das ist verwirrend, vor allem, weil Stark sowohl mein Krieger als auch mein Freund ist.«


  »Aber hast du nicht früher Stark und Heath gleichzeitig geliebt?«


  »Ja, schon, aber das war so kompliziert. Und stressig. Für uns alle drei.«


  »Aber du hast sie trotzdem geliebt.«


  Es war keine Frage, aber ich antwortete trotzdem. »Schon. Nur, was ich dir klarzumachen versuche, ist, dass ich glaube, es ist schlicht und einfach zu schwer, mehr als einen Typen auf einmal zu lieben. Ich kann dir genau sagen, was Stark mir erzählen würde, wenn ich wieder damit anfinge.«


  »Stark war gestern Nacht nett zu mir.«


  »Na ja, am Ende waren Stark und Heath so was wie Freunde. Mehr oder weniger.«


  »Vielleicht können wir dann ja wieder alle Freunde sein.«


  Freunde. Das klang unverfänglich. Freunde konnte man immer brauchen. »Wir können’s versuchen.«


  »Wenn du willst, kannst du mein Blut trinken.«


  »Aurox! Nein. Nein, ich will dein Blut nicht trinken«, log ich und musste daran denken, wie wahnsinnig, wie absolut phänomenal es gewesen war, Heaths Blut zu trinken, und wie die Erfahrung auch Heath umgehauen hatte. Ich kniff die Augen zusammen. »Du hast aber nicht Heaths Erinnerungen, oder, Aurox?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Manchmal tue oder sage ich Dinge, die mich erstaunen, weil ich nicht weiß, woher ich sie weiß. Nur von einem bin ich ganz sicher, dass ich es von Heath habe.«


  Ich wusste, ich sollte besser nicht fragen, aber ich hörte mich sagen: »Und was ist das?«


  »Seine Liebe zu dir, Zo.«


  


  Sechzehn


  Stark


  »Sind Sie sicher, dass wir noch auf seiner Spur sind?«, fragte Stark keuchend Kalonas Rücken, während er ihm hinterhersprintete.


  »Kannst du sein Blut nicht riechen?« Kalona warf einen Blick über die Schulter und bemerkte offensichtlich, dass Stark Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten, denn er fiel in langsameren Trab und zeigte auf das Gras des liebevoll gepflegten Rasens, den sie überquerten. »Hier, siehst du, wo die Blutstropfen auf die Erde gefallen sind? Mein Sohn hat recht daran getan, ihm den Kopf zu zerkratzen. Kopfwunden bluten leicht und hören nur langsam wieder auf.«


  »Ja, vor allem, wenn man sich so schnell bewegt wie er.« Stark wischte sich den Schweiß von der Stirn. Immerhin liefen sie jetzt nebeneinanderher. »Wer hätte geahnt, dass Dallas so rennen kann? Ich hätte gedacht, wir würden ihn viel schneller einholen. Einen so großen Vorsprung hat er ja nicht. Mann, kann der rennen. Ich dachte immer, er wäre so ein Egoshooter-Held – faul und verweichlicht, nur als Zorg vom Planeten Org zerstören sie mit ihren fetten Fingern ganze Welten.«


  Kalona runzelte die Stirn. »Noch immer verwirrt mich eure Welt manchmal, aber warum Dallas so schnell ist, kann ich dir sagen. Er rennt um sein Leben.«


  »Hey, Thanatos hat ausdrücklich betont, dass Sie ihn nicht umbringen sollen.«


  »Eine Schande. Es wäre nur gerecht, wenn ich beendete, was mein Sohn begann.«


  »Ich muss ja zugeben, dass ich Ihrer Meinung bin.«


  Kalona hob die Hand, und Stark blieb stehen. Sie waren Dallas’ Spur stetig nach Westen gefolgt, geradewegs bis zum vielbefahrenen Riverside Drive. »Dort.« Kalona zeigte auf die andere Seite der Straße, wo die glatte Oberfläche des Arkansas River im Mondlicht glitzerte. »Er glaubt, er könnte seine Blutspur im Wasser verwischen.«


  »Er glaubt? Wollen Sie damit sagen, das funktioniert nicht?«


  »Nicht mit mir. Er blutet noch immer, und ihn wittere ich ebenso deutlich wie seine Spur.«


  »Ah. Gut.« Stark folgte dem Unsterblichen über den vierspurigen Riverside Drive und war nur froh, dass es zu spät und kalt war, als dass noch Jogger oder Radfahrer unterwegs gewesen wären. Sicher, Kalona hatte einen langen Mantel übergeworfen, aber seine Flügel waren trotzdem nicht gerade unauffällig.


  Nachdem sie den asphaltierten Radweg überquert hatten, hielt Kalona an und beugte sich tiefer über das Unkraut. »Hier ist er zum Fluss hinuntergestiegen.«


  Stark betrachtete das Grünzeug, schnupperte, versuchte, Dallas’ Blut zu erspähen oder zu wittern. Alles, was er roch, war der schlammige, fischige Fluss. Der Unsterbliche aber schien sich seiner Sache sicher zu sein, also folgte Stark ihm achselzuckend zum Fluss hinunter. Am Ufer hielt Kalona wieder an. Diesmal hockte er sich hin und schien in vollen Zügen die Luft einzusaugen, während er intensiv über das träge fließende Wasser blickte. Seit dem Eissturm im Dezember war es ziemlich trocken gewesen. Der Fluss war seicht, und aus der vor sich hindümpelnden Brühe schauten lange Sandbänke hervor.


  Stark ging neben ihm in die Knie. »Ich wusste nicht, dass Sie so gut Spuren lesen können.«


  »Ich habe Äonen damit zugebracht, böse Kreaturen aufzuspüren, deren Täuschungskünste die dieses kleinen Vampyrs weit überstiegen. Diese Kunst vergisst man nicht so leicht.«


  Stark beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und fragte sich nicht zum ersten Mal, worin genau Kalonas Dienste an der Göttin bestanden hatten, ehe er gefallen war. Und wenn er so verdammt gut in seinem Job gewesen war, dass er noch Jahrhunderte später so unheimlich gut Spuren lesen konnte, warum bitte hatte sie ihn dann rausgeschmissen?


  »Dort!« Kalona zeigte mit dem Finger. »Siehst du ihn, dort auf dem Stück Treibholz am anderen Ufer?«


  Stark lächelte. »Ich muss etwas nicht sehen, um es zu treffen. Ich brauche nur ein bisschen Platz. Sie können sich schon mal bereitmachen, ihn einzusacken. Jetzt kommt der Job, in dem ich unheimlich gut bin.«


  Er stand auf, legte einen Pfeil auf die Sehne und spannte den Bogen. So, Pfeil, dring bis zu den Federn in den Schenkel des Vampyrs namens Dallas ein, dachte er mit aller Macht – konzentrierte sich auf sein ausgewähltes Ziel – und ließ den Pfeil fliegen.


  Mit befriedigendem Sirren schoss er von der Sehne, schwirrte unsichtbar und tödlich durch die Luft.


  »Aaaah!«, drang Dallas’ Schrei weithin hörbar über das Wasser zu ihnen.


  Stark grinste Kalona draufgängerisch an. »Fass.«


  


  Zoey


  Es war, als wollte die erste Stunde nie enden. Normalerweise ging ich gern in Thanatos’ Spezialunterricht. Sie war vielleicht nicht die unterhaltsamste Lehrerin der Schule (hm, das war Erik), aber sie war wahnsinnig klug und ließ uns Fragen über alles Mögliche stellen – solange wir uns ihr und allen anderen gegenüber respektvoll verhielten. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und warf einen Blick nach hinten. Soweit ich wusste, waren Kalona und Stark noch nicht wieder zurück – mit oder ohne Dallas. Aber alle roten Jungvampyre waren gekommen. Diejenigen, die nicht zu Dallas’ Bande gehörten wie Kramisha und Shaylin, Johnny B oder Ant, saßen eher vorn, in den Reihen direkt hinter meinem Kreis, Aphrodite und mir. Nicole war mit Shaylin hereingekommen und saß jetzt neben ihr. Ihre Ex-Kumpels hatte sie keines Blickes gewürdigt, während die sie angestarrt hatten wie ein zerquetschtes Tier am Straßenrand.


  Aurox saß nicht wie sonst allein am Rand der ersten Reihe. Als er hereingekommen war und zögernd an uns vorbeigehen wollte, hatte Damien ihm gewinkt und gesagt, er könne sich neben ihn setzen, weil Rephaim und Stevie Rae noch in der Krankenstation seien und ihre Plätze daher frei waren. Aurox hatte einen Moment gezögert und mich angesehen. Ich hatte halb die Achseln gezuckt und halb genickt, und da hatte er Damien gedankt und sich neben ihn gesetzt. Also saßen zwischen ihm und mir nur Damien und Aphrodite, und als Thanatos anfing, über die fünf Großen Rituale im Handbuch für Jungvampyre zu reden, konnte ich sehen, wie er mitschrieb.


  Huh. Vielleicht war Aurox ja ein guter Schüler. Das wäre alles andere als Heath-mäßig. Bei dem Gedanken musste ich fast kichern – aber eher hysterisch als belustigt –, und ich überspielte es mit einem Husten.


  »Alles okay?«, fragte Shaunee leise, die links von mir saß. Ich sah ihr an, wie erschrocken sie war.


  »Alles gut. Nur ein Kratzen im Hals«, versicherte ich schnell.


  Thanatos hatte sich dem Smartboard zugewandt und ließ darauf das Foto eines kunstvoll verzierten Messers erscheinen. Da kam von hinten ein zusammengeknüllter Zettel auf meinen Tisch geflogen. Finster strich ich ihn glatt. VERECK DOCH DU MISGEBURT stand darauf.


  Aphrodite schnappte sich den Zettel, knüllte ihn wieder zusammen und ließ ihn in ihre Tasche fallen. »Aufregen lohnt sich nicht. Die können ja nicht mal richtig schreiben.«


  Immerhin waren Dallas’ Jungvampyre nicht so offen ätzend, wie wenn Dallas sie anstiftete, sondern eher ein vor sich hin köchelnder Haufen Angepisstheit. Sie antworteten auf keine von Thanatos’ Fragen und beteiligten sich auch sonst nicht am Unterricht. Sie fielen nur uns anderen auf die Nerven, indem sie zum Beispiel beleidigende Botschaften warfen, wenn Thanatos nicht hinsah. Und ich schwöre, ich spürte, wie ihre giftigen roten Blicke sich mir in den Rücken bohrten. Ich schielte über die Schulter.


  »Nicht«, flüsterte Aphrodite, während Thanatos uns das Handbuch für Jungvampyre austeilte. »Die wollen dich nur provozieren. Nicht schwach werden.«


  »Ich wünschte, ich wüsste, ob Dallas schon gefasst wurde.«


  »Gedulde dich. Der ist nicht gewieft genug, um Kalona zu entkommen.«


  Thanatos’ gebieterische Stimme ließ uns wieder nach vorn sehen. »Ich möchte heute das zweite der im Buch beschriebenen Großen Rituale besprechen, Kleopatras Schutzritual.« Sie zeigte auf das Smartboard und die Fotos der verzierten Dolche. »Kann mir jemand sagen, wie man solche Dolche nennt, wenn sie nur zu Ritualen und Zaubern benutzt werden?«


  Damiens Hand schoss nach oben.


  »Damien?«


  »Athame.«


  »Ha, das wusste ich«, flüsterte Aphrodite.


  »Richtig. Danke, Damien. Ihr werdet feststellen, dass bei der ältesten, reinsten Form des Schutzrituals traditionell das Feuer das invozierte Element ist.« Sie neigte kurz den Kopf in Richtung Shaunee und lächelte, und Shaunee nickte begeistert zurück. »Wir haben das Glück, an dieser Schule eine Jungvampyrin mit einer Feueraffinität zu haben. Vielleicht kann sie uns sagen, was bei einem traditionellen Schutzritual am wichtigsten ist?«


  »Ach, das ist easy! Die Hohepriesterin, die das Ritual wirkt. Feuer hat zwar geniale Schutzkräfte, aber es ist immer nur so stark wie die Priesterin, die es beschwört.«


  Ich war heilfroh, dass sie die Antwort kannte, denn alles, was ich noch über das Schutzritual wusste, war, dass Kleopatra es gewirkt und dann Mist gebaut hatte, weil sie sich in Mark Anton verknallte und am Ende starb, und ihr Element hatte sich in eine brennende Schlange verwandelt und sie aufgefressen. Igitt.


  »Vollkommen richtig, Shaunee. Danke. Liebe Schüler, was ich euch anhand der heutigen Stunde zeigen möchte, hat nichts mit Schutz zu tun. Sondern mit Zielstrebigkeit, Integrität und Konsequenz. Aufgrund der Ereignisse an dieser Schule habe ich diese Unterrichtsstunde sehr sorgfältig vorbereitet. Während ich mir Gedanken darüber machte, wurde mir klar, dass die Vampyre in der Antike mächtigere Gaben zu haben schienen als die heutigen.« Thanatos hielt inne und sah mich an. »Wobei der Trend zu wenigen und schwachen Gaben bei jungen Vampyren sich derzeit zu wenden scheint.« Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte, aber sie hatte jetzt meine volle Aufmerksamkeit. »Betrachten wir doch einen Moment lang die Auswirkungen einer solchen Wende. Die hochbegabten Vampyre der Antike wie etwa Kleopatra wurden von den Mächten, über die sie geboten, für ihre Entscheidungen und Handlungen zur Verantwortung gezogen. Wie ihr im Handbuch lesen könnt, stimmen die historischen Zeugnisse überein, dass Kleopatra ihre göttingegebene Gabe missbrauchte. Sie verschloss die Ohren vor ihrem Volk. Sie hielt ihre Affinität für selbstverständlich und widmete sich nur noch ihren eigenen Wünschen und Launen. Bis ihr Element, das Feuer, sie verschlang.«


  Ich versuchte, nicht nervös herumzurutschen. Wollte Thanatos mir zu verstehen geben, dass ich dabei war, etwas zu verbocken? Gut, ich war in letzter Zeit ein bisschen schroff zu manchen Leuten gewesen, und diese Aurox-Heath-Geschichte war frustrierend und verwirrend, aber wollte sie mir sagen, dass ich es verdient hatte, von allen fünf Elementen gleichzeitig abgewatscht zu werden?


  Himmel! Bitte nicht! Ich hatte doch nur mein Bestes getan. Okay, ich war genervt und frustriert, aber wenigstens jammerte ich nicht sonderlich viel herum. Also, zumindest in der letzten Zeit nicht.


  Da überraschte Aphrodite mich so, dass mein kopfloses Gedankenkarussell (zum Glück!) verstummte: Sie hob die Hand.


  »Aphrodite, du hast eine Frage?«


  »Ja. Was Sie gerade gesagt haben – dass die Gaben in alten Zeiten stärker waren und öfter vorkamen und dass es so aussieht, als würde sich das wieder ändern: Haben Sie eine Idee, woher es kommen könnte, dass die Kräfte wieder zunehmen?«


  »Das ist eine gute Frage. Ich wünschte, ich hätte eine eindeutige Antwort darauf. Ich kann dir nur sagen, dass ich glaube, dieser Wandel hat mit einer großen Verschiebung im Gleichgewicht zwischen Finsternis und Licht zu tun.«


  »Vielleicht schenkt uns Nyx die Gaben, damit wir die Verschiebung bekämpfen und die Dinge wieder zurechtrücken können«, sagte Shaunee.


  Thanatos nickte. »Vielleicht.«


  »Könnte es etwas mit alter Magie zu tun haben?«, fragte Aurox.


  Wir alle starrten ihn an.


  »Wie kommst du darauf?«, wollte Thanatos wissen.


  Er zuckte mit den Schultern und sah verlegen aus. »Die Stiere. Sind sie nicht eine Erscheinungsform der alten Magie?«


  »Das ist richtig.«


  »Zoeys Seherstein kommt auch aus der alten Magie. Oder?«, sagte Aphrodite.


  Ich sah sie finster an.


  »Auch das ist wahr.«


  »Okay, aber weiß eigentlich irgendjemand, was alte Magie wirklich ist?«, fragte ich. Das Thema ging mir allmählich auf den Geist.


  »Schon länger als ich Gezeichnet bin, hat sich die alte Magie nicht mehr außerhalb der Isle of Skye manifestiert«, begann Thanatos langsam, als ob sie sich beim Erzählen erst erinnerte. »Nach allem, was ich darüber weiß, kann ich sie wohl am besten als Energie in ihrer ursprünglichsten Form beschreiben – wild, mächtig und neutral. Die alte Magie ist Schöpfung und Vernichtung zugleich.«


  »Vielleicht hingen deshalb die alten Zauber wie Kleopatras Schutzritual so sehr von der Priesterin ab, die sie wirkte«, sagte Damien. »Weil die fünf Großen Rituale ihre Wurzeln in der alten Magie hatten.«


  »Das erscheint mir logisch«, sagte Thanatos.


  »Aber es erklärt immer noch nicht, was genau sie ist oder warum sie plötzlich wieder aktiv ist«, sagte Aphrodite. »Und dass sie aktiv ist, daran besteht kein Zweifel. Oder, Z?«


  Zu meiner Erleichterung ging ihre Frage unter, weil die Tür zum Klassenzimmer aufgestoßen wurde und Kalona hereinmarschierte. Respektvoll verneigte sich der geflügelte Unsterbliche vor Thanatos. »Hohepriesterin, ich habe den Flüchtigen gefangen und zurückgebracht.«


  »Sehr gut. Vielen Dank.« Sie drehte sich zur Klasse um. »Die Stunde wird abgebrochen. Bitte geht sofort alle zum Hauptplatz, dorthin, wo die Trauerfeiern stattfinden.«


  Während wir uns aus dem Zimmer drängten, sah ich, wie Thanatos leise mit Kalona sprach. Die Augen des Unsterblichen weiteten sich, dann nickte er und verneigte sich noch einmal vor ihr – sehr tief und länger als üblich. Thanatos ging an ihren Schreibtisch, nahm das dort stehende Telefon ab und drückte auf einen Knopf. Aus den Lautsprechern ertönte ihre Stimme. »Alle Schüler und Lehrer sind gebeten, sich auf dem Hauptplatz der Schule um die Bestattungsfläche herum zu versammeln! Die Mitglieder des Schulrates mögen bitte ins Konferenzzimmer kommen. Der Unterricht ist ausgesetzt und wird nach der Versammlung wiederaufgenommen.« Sie schaltete aus und eilte mit Kalona zur hinteren Tür hinaus.


  Ich hatte ein ungutes Gefühl. »Was soll das bloß?«


  »Keine Ahnung«, sagte Aphrodite. »Aber egal was, es wird vor aller Augen passieren, und uns bleibt zumindest der Rest dieser Stunde erspart. So schlimm kann’s also nicht sein.«


  


  Wir gingen direkt zu der schwarz verrußten Stelle auf dem Hauptplatz, die in letzter Zeit viel zu oft in Gebrauch gewesen war, und bildeten einen großen Kreis darum. Ich hielt Ausschau nach Stark, entdeckte aber weder ihn noch Kalona. Darius gesellte sich zu uns, nahm Aphrodites Hand und sagte, er wisse auch nicht, was geplant sei. Gerade als alle ungeduldig wurden und der Lärmpegel sich der Brüllschwelle annäherte, kam Unruhe in die Leute uns gegenüber, und sie ließen eine Gasse zwischen sich entstehen.


  Zuerst erschien Thanatos. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein langes schwarzes Samtkleid, das lediglich mit der silbernen Nyxsymbol-Stickerei mit den erhobenen Händen und der Mondsichel verziert war. Ihr Haar war offen und fiel ihr lang und dunkel bis auf die Hüften, wie ein dichter Schleier. Stellenweise glitzerte es silbern, was mich an das Silbergarn des Nyxsymbols erinnerte. Ihre Miene war grimmig. Ich fand sie furchterregend, aber wunderschön – uralt und zeitlos.


  Dann sah ich hinter ihr Kalona und Stark. Zwischen sich führten sie den hinkenden Dallas. Er sah ganz schön mitgenommen aus. Seine Hände waren vor dem Körper zusammengebunden. Sein Gesicht war zerkratzt und blutig, seine Kleider nass und dreckig. In seinem rechten Schenkel steckte einer von Starks Pfeilen, so tief, dass nur noch die Federn herausragten. Kalona und Stark wirkten genauso ernst und machtvoll wie Thanatos, als sie Dallas ins Zuschauerrund zerrten. Sie schoben ihn genau in die Mitte der geschwärzten Fläche.


  Dallas wirkte nicht grimmig oder machtvoll. Er wirkte nur wütend. Ich bemerkte, wie er Shaunee anblickte. Hasserfüllt sah er sie an, dann zog er sehr viel Rotz hoch und spuckte ihn in die Asche vor seinen Füßen.


  »Die Lehrer aus dem Schulrat des House of Night von Tulsa mögen vortreten!«, rief Thanatos.


  Lenobia, Penthesilea, Garmy und Erik lösten sich aus der Menge und stellten sich an Thanatos’ Seite. Ich dachte gerade, dass der Schulrat ohne Dragon, Anastasia und Professor Nolan ganz schön kümmerlich wirkte, da fuhr Thanatos fort: »Ich bitte auch unsere beiden Prophetinnen vorzutreten!«


  »Oh Scheiße«, brummte Aphrodite, aber sie ließ Darius’ Hand los und ging zu Thanatos. Shaylin zögerte etwas, aber als sie Thanatos erreichte, nickte diese und wies ihr den Platz neben Aphrodite zu.


  »Unsere Schule hat das Glück, mit zwei zusätzlichen Hohepriesterinnen gesegnet zu sein. Leider ist Stevie Rae, die erste Hohepriesterin der roten Vampyre, nicht in der Lage, heute hier zu sein, da sie schwer verwundet wurde.« Ich hatte gerade erst begriffen, dass Thanatos zwei gesagt hatte, da fiel ihr dunkler Blick auf mich. »Aber ich bitte unsere zweite Hohepriesterin zu mir. Zoey Redbird möge vortreten!«


  Nervös trat ich neben Aphrodite und Shaylin.


  Dann stellte sich Thanatos vor Dallas und sah ihn an. »Bist du der rote Vampyr namens Dallas?«


  Dallas grinste verächtlich. »Erkennt mich hier jemand etwa nicht?«


  »Dallas, kurz nach Sonnenaufgang des vergangenen Tages hast du die rote Hohepriesterin Stevie Rae in ihrem Zimmer überfallen mit der Absicht, sie dem Sonnenlicht auszusetzen, bis sie stirbt. Streitest du das ab?«


  »Nö. Das war so.«


  »Dallas, außerdem plantest du, im Anschluss daran mit der Macht, die dir von unserer Göttin Nyx geschenkt wurde, die Jungvampyrin Shaunee zu töten. Streitest du das ab?«


  »Ich streite gar nichts ab!«, blaffte er, und seine Augen glommen rostrot. »Na los, verstoßen Sie mich! Ich kann auf dieses Drecksloch von Schule verzichten!«


  Thanatos drehte sich zu den Zuschauern um. »Ich weiß, dass dieser Vampyr Anhänger hat, die seine Ansichten teilen. Ich vermute, dass sie von seinen geplanten Verbrechen wussten und ihm vielleicht sogar Beihilfe geleistet haben. Auch sie müssen von Rechts wegen bestraft werden. Ich bitte nun Dallas’ Anhänger vorzutreten – sofern sie zu ihren Überzeugungen stehen.«


  Ich war extrem gespannt, was passieren würde. Es gab vielleicht zehn Kids, die ständig um Dallas herum waren. Also, jetzt, nachdem Nicole der Dunklen Seite den Rücken gekehrt hatte, noch neun. Ein bisschen erwartete ich, dass die ganze Gang lässig und breitbeinig in den Kreis schlendern und dabei mit Papierkügelchen um sich werfen würde.


  Aber nur zwei traten tatsächlich vor. Erstens ein massiger Junge namens Kurtis. Ich hatte ihn noch von dem Kampf in den Tunneln in Erinnerung. Er war ein totaler Arsch. Der zweite war Elliott, der Junge, den ich vor so vielen Monaten in der Englischstunde hatte sterben sehen. Er war so eine ätzende Schnarchbacke (also einer, der im Unterricht nur pennt), und ich wunderte mich, dass er sich überhaupt dazu aufraffte, Dallas’ Partei zu ergreifen, vor allem weil es so aussah, als würde man ihn auch von der Schule werfen.


  Halt, natürlich hatte das Sinn: Der Kerl ging nicht gern zur Schule. Wenn er rausgeschmissen wurde, wäre das wie Dauerferien.


  »Elliott und Kurtis, gebt ihr zu, die Verbrechen dieses Vampyrs befürwortet und unterstützt zu haben?«


  »Klar!« Kurtis versuchte, unbekümmert und selbstgewiss zu klingen, aber sein Blick war unsicher.


  »Ja, von mir aus«, sagte Elliott.


  »Nun frage ich meinen Schulrat: Seid Ihr von der Schuld dieses Vampyrs und seiner beiden Anhänger überzeugt?«


  In dem Moment, als Thanatos diese Frage stellte, begann mein Seherstein Hitze auszustrahlen. Ich schloss die Hand um ihn und wünschte, ich wüsste, worauf er reagierte – und was ich deswegen unternehmen sollte.


  Nacheinander antworteten alle Ratsmitglieder feierlich mit: »Ja, das bin ich.«


  »Prophetinnen der Nyx, diese drei wurden des versuchten Mordes an einer Vampyrhohepriesterin für schuldig befunden. Blickt in euch hinein. Bedient euch eurer Gaben. Stimmt ihr zu, dass ihre Bestrafung wie in alten Zeiten unverzüglich und öffentlich erfolgen soll?«


  Aphrodite antwortete zuerst. »Ich stimme Euch zu.«


  Shaylin brauchte länger. Sie trat noch zwei, drei Schritte auf Dallas, Kurtis und Elliott zu und musterte sie intensiv. Ihr Gesicht sah aus, als müsste sie einen ekligen Gestank aushalten, und sie sagte kein Wort zu ihnen. Dann kehrte sie an ihren Platz zurück. Immer noch sagte sie nichts. Sie starrte Thanatos an, scheinbar endlos lange. Schließlich holte sie tief Luft. »Ich glaube, Ihnen zuzustimmen ist das Richtige.« Dann senkte sie den Kopf. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie auch die Augen schloss, und es wirkte, als betete sie, aber dann konnte ich sie nicht weiter beobachten, weil ich jetzt aufgerufen wurde.


  »Zoey Redbird, bist du als einzige weitere anwesende Hohepriesterin damit einverstanden, dass ich kraft meines Amtes jene drei wegen Verschwörung zum Mord sowie wegen versuchten Mordes unter Berücksichtigung der besonderen Grausamkeit nach uraltem Recht standrechtlich verurteile?«


  Mir kam es vor, als hätte mich die leichteste Frage erwischt. »Ja, ich bin einverstanden«, sagte ich sofort. Der Seherstein in meiner Hand glühte.


  Thanatos hob die Hände. Die Luft um sie knisterte vor Macht, und mir stellten sich die Härchen im Nacken und an den Armen auf. Nyx’ Einfluss verlieh ihrer Stimme Kraft, und sie klang wie der Tod persönlich.


  »Dann erkläre ich kraft meines Amtes und meiner Würde als Hohepriesterin dieses House of Night, dass Verbrechen gegen Hohepriesterinnen unter meinem Schutz wie in alten Zeiten bestraft werden sollen. Ich befehle meinem eidgebundenen Krieger, den roten Vampyr Dallas hier und auf der Stelle zu exekutieren und dann die beiden roten Jungvampyre aus diesen Mauern zu verbannen, weit ins Land hinein und weit von jedem Vampyr entfernt, auf dass ihre Körper sich gegen die Wandlung wehren und auch sie den Tod finden mögen!«


  Ich hatte nicht mal die Zeit aufzukeuchen. Kalona bewegte sich blitzschnell. Er zog das Langschwert aus der Scheide auf seinem Rücken und trennte Dallas mit einem einzigen Hieb den Kopf ab. Stark trat zurück, während der kopflose Körper sich aufbäumte und Blut aus dem Stumpf spritzte, der der Hals gewesen war. Ich konnte den Blick nicht von Dallas’ Kopf wenden. Seine Augen waren aufgerissen. Seine Miene war völlig entgeistert. Und sein Mund öffnete und schloss und öffnete und schloss sich – wie bei einem Fisch auf trockenem Land.


  Kurtis und Elliott schrien auf und wollten wegrennen. Aber der geflügelte Unsterbliche bekam sie zu fassen, noch bevor sie den Kreis der entsetzten Zuschauer erreicht hatten. Er packte beide um die Taille. Die Menge wich vor ihm zurück, und er nahm wenige kraftvolle Schritte Anlauf, seine gewaltigen Schwingen schlugen ein –, zwei –, dreimal, dann war er mit den zwei Jungen in der Luft. Die beiden schrien und zappelten, aber das schien Kalona überhaupt nicht zu stören. Binnen Sekunden verschwand er weit im Westen in der Dunkelheit.


  »Ruhe!« Thanatos’ Befehl wirkte wie ein Ausschalter. Erst jetzt merkte ich, dass alle Anwesenden – außer Stark, Shaylin und dem Schulrat – entweder vor Entsetzen geschrien oder vor sich hingeschluchzt hatten. »Die Zeit der Schwäche und der inneren Spannungen ist vorüber. Wer von heute an unserem House of Night Schaden zufügt, wird zur Rechenschaft gezogen. Unsere Göttin ist gnädig, aber auch gerecht, und wer sich ihr widersetzt, wird ihren Zorn zu spüren bekommen. Lasst euch das als Warnung und Versprechen dienen: Wer mit mir auf Seiten der Göttin steht, wird ihren Schutz erfahren. Wer sich uns entgegenstellt, wird bestraft werden. House of Night von Tulsa, entscheide dich!«


  


  Siebzehn


  Zoey


  Der Seherstein in meiner Hand war immer noch glühend heiß. Und ich wusste, warum ich nicht in Tränen oder hysterisches Gekreische ausgebrochen war.


  Thanatos hatte recht. Es war an der Zeit, sich öffentlich zu unserem House of Night zu bekennen und ein Zeichen für das Gute zu setzen. Vor uns lagen zu große Aufgaben, als dass wir uns untereinander bekämpfen durften. Das hatte sie schon die ganze Zeit gepredigt, und auch ich war inzwischen davon überzeugt.


  Ich trat vor, wobei ich einen Bogen um die Blutlache machte. Die Hand fest um den Seherstein geschlossen, holte ich tief Luft und betete: Alte Magie, steh mir bei! Von dem Stein ging eine Hitzewelle aus und durchströmte mich mit knisternder Macht. Als ich die Stimme erhob, lag darin solche Kraft, dass sie über die ganze Versammlung hinweghallte.


  »Mein Kreis und ich entscheiden uns für Nyx. Wir halten zu diesem House of Night!«


  Damien und Shaunee traten als Erste an meine Seite. Respektvoll verneigten sie sich vor Thanatos und sprachen meine Worte nach: »Wir halten zu diesem House of Night!« Aphrodite und Shaylin stellten sich neben die beiden. Dann kamen Darius und Stark und – mich durchzuckte ein kleiner Freudenstoß – auch Aurox hinzu. Auch sie verneigten sich mit der Faust über dem Herzen, demonstrierten ihre Treue.


  Das brach den Damm. Aus der Menge lösten sich Kramisha, Johnny B, Ant, Nicole und alle anderen von Stevie Raes roten Jungvampyren, und auch Erik gesellte sich zu uns. Manche von ihnen hatten geweint, andere wie Erik und Kramisha waren bleich vor Schreck. Aber sie alle verneigten sich und schworen unserem House of Night die Treue.


  Und jetzt wurden überall in der Menge Treueschwüre gesprochen und die Faust aufs Herz gelegt. Ich beobachtete besonders genau, was Dallas’ verbliebene Jungvampyre machten. Sie waren leicht zu erkennen: Die Jungs waren ungepflegt und standen in lascher Haltung da, und die Mädchen hatten mehr Eyeliner als Klamotten am Leib. Aber sie wirkten überhaupt nicht mehr ungerührt und rebellisch. Sie wirkten einfach nur total verschreckt. Sie alle verneigten sich vor Thanatos. Ich war allerdings skeptisch, wie aufrichtig das war, denn mal ehrlich, was hatten sie denn für eine Wahl? Ich fragte mich, was ich an ihrer Stelle gemacht hätte. Zum Tode verurteilt zu werden, dazu hätte ich nun echt keine Lust gehabt. Ich hätte definitiv so getan, als wäre ich für Thanatos. Und später hätte ich weitergesehen.


  Da wurde mein Mini-Ofen von Seherstein wieder kühl, als wäre nichts gewesen, und ich bemerkte, dass mir schwindelig und ein bisschen übel war und sich in meiner rechten Schläfe ein pochender Kopfschmerz meldete.


  Alte Magie war so unheimlich!


  »Kehren wir nun zu den Pflichten unseres täglichen Lebens zurück«, sagte Thanatos gerade. »Der Unterricht möge weitergehen. Bleiben wir wachsam den dunklen Mächten gegenüber, die um uns her am Werk sind – aber von nun an sollten sie zumindest nicht mehr mitten unter uns am Werk sein. Ich möchte Zoey und ihren Kreis bitten, noch kurz hierzubleiben. Alle anderen haben fünf Minuten Pause, bevor die zweite Stunde beginnt. Ich bitte die jeweiligen Lehrer, sich um ihre Schüler zu kümmern. Seid alle gesegnet.«


  Ich fühlte mich ein bisschen, als hätte mir jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gekippt. Dallas war geköpft worden. Zwei Jungvampyre würden sehr bald elend zugrunde gehen. Aber kommt bitte nicht zu spät zur zweiten Stunde? Hä?! Wie konnte man nach so was einfach weitermachen, als wäre nichts geschehen?


  Als die schweigende Menge sich aufgelöst hatte, kam Thanatos energischen Schrittes zu mir herüber. »Zoey, ich möchte euch bitten, einen Kreis zu beschwören.«


  »Hier? Jetzt?«


  »Ja, hier. Um die Leiche des toten Vampyrs herum. Aber nicht jetzt sofort. Wartet noch, bis die Jungvampyre wieder in den Klassenräumen sind.«


  »Okay«, sagte ich langsam. »Aber jemand muss Stevie Raes Platz übernehmen.«


  »Ich kann das tun.«


  Wir alle starrten Aurox an.


  »Du? Warum du?«, fragte Stark, bevor ich reagieren konnte, was mich tierisch ärgerte. Es war mein Kreis, nicht seiner!


  »Warum nicht? Ich weiß, wo Norden ist. Ich kann eine grüne Kerze in der Hand halten und die Erde rufen. Und ich will Zoey helfen.«


  »Hört sich gut an«, sagte ich, ohne Stark anzusehen. »Damien, Shaunee, würdet ihr mit Aurox die Kerzen und Streichhölzer holen?«


  Gemessen verneigte sich Aurox vor mir, dann eilte er mit den beiden zum Nyxtempel.


  »Muss das mit dem Kreis wirklich jetzt sein? Sollte vorher nicht ein bisschen aufgeräumt werden?«, fragte Aphrodite und deutete mit abgewandtem Blick auf Dallas’ Leiche.


  »Genau das werden Zoey und ihr Kreis tun. Ein verurteilter und hingerichteter Vampyr hat keinen Anspruch auf eine Verbrennung mit traditioneller Trauerzeremonie. Man darf ihn auch nicht irgendwo verscharren, damit kein Risiko besteht, dass fehlgeleitete Anhänger daraus einen Wallfahrtsort machen. Seine Überreste müssen so schnell wie möglich in aller Stille auf unspektakuläre Art verbrannt werden.«


  »Oh.« Endlich fiel bei mir der Groschen. »Sie wollen, dass wir mit dem Kreis Shaunee stärken, damit sie, äh …« Ich wusste nicht so recht, wie ich es formulieren sollte, und fühlte mich latent hysterisch bei dem Gedanken daran, was wir gleich würden machen müssen.


  »Aufräumen kann«, half mir Aphrodite.


  »Ja, gut ausgedrückt.« Thanatos klang, als ginge es wirklich darum, den Müll rauszubringen. »Und je weniger Personen sich derweil hier aufhalten, desto besser. Deshalb danke ich unseren beiden Prophetinnen für ihr würdiges und weises Urteil, aber ich muss darauf bestehen, dass Aphrodite jetzt in den Unterricht zurückkehrt und Shaylin sich ihr anschließt, sobald sie ihre Pflicht im Kreis erfüllt hat.«


  Aphrodite zog ein finsteres Gesicht. Unterricht war ja nicht gerade ihr Lieblingshobby. Ich sah sie genauso finster an – nicht dass sie es bemerkte. Ich hätte liebend gern mit ihr getauscht.


  Darius nahm ihre Hand und zog sie in Richtung des Hauptgebäudes. »Komm, meine Schöne, ich begleite dich.«


  »Ich hol meine blaue Kerze und sag den anderen, sie sollen sich beeilen«, sagte Shaylin. Aber nach ein paar Schritten blieb sie stehen und drehte sich zu Thanatos um. »Ich habe Ihre Farben gelesen. Sie haben getan, was getan werden musste. Manchmal sind die alten Methoden die besten.«


  »Das sehe ich auch so«, sagte Thanatos.


  »Grausig war es allerdings trotzdem«, fuhr Shaylin fort.


  »Grausig, aber notwendig.«


  »Sie wissen, dass nicht die ganze Schule auf Ihrer Seite ist.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Ich glaube, Sie würden sich wundern, wer alles den Schwur nur mit Vorbehalt geleistet hat.«


  »Aber ich nehme an, du könntest mir das aufgrund ihrer Farben sagen. Nicht wahr?«


  Da krampfte sich mein Magen zusammen. »Halt, bitte«, sagte ich. »Ich bin absolut der Meinung, dass wir eine einige Front gegen die Finsternis bilden müssen, aber ich bin nicht dafür, dass Shaylin als Werkzeug eingesetzt wird, um andere Leute zu lesen.«


  Thanatos’ Blick bohrte sich in mich. »Was willst du damit sagen?«


  »Dass Sie Shaylin nicht als Spionin missbrauchen sollten!« Ich wusste nicht genau, warum mich der Gedanke so aufregte, aber so war es.


  »Wenn sie es in Nyx’ Diensten tut –«, fing Thanatos an.


  Ich schnitt ihr das Wort ab. »Nyx hat uns allen die Freiheit der Wahl geschenkt. Das heißt, es ist nicht gegen die Gesetze der Göttin, wenn jemand Entscheidungen anzweifelt, die er getroffen hat. Damit begeht er kein Verbrechen. Nur totale Deppen zweifeln nie an dem, was man ihnen sagt.«


  Ohne den Blick von mir zu wenden, fragte Thanatos Shaylin: »Shaylin, hast du aus Dallas’ Farben ersehen können, dass er gefährlich war?«


  »Dass er wütend und gewaltbereit war, ja. Aber dass er versuchen würde, Stevie Rae und Shaunee umzubringen, konnte ich nicht sehen.«


  »Aber wenn Dallas aufgrund dessen, was du in seiner Aura sahst, vor jenem Morgen aufgehalten worden wäre, wäre Stevie Rae viel Leid erspart worden.«


  »Aufgehalten? Wollen Sie etwa sagen, wenn er getötet worden wäre, bevor er etwas getan hätte?« Ich dachte: Gleich platze ich.


  »Ich glaub nicht, dass Thanatos das so meinte«, sagte Stark.


  »Das würde ich gern aus ihrem eigenen Mund hören.«


  »In alten Zeiten wurden nur Vampyre, die tatsächlich anderen Vampyren Gewalt antaten, hingerichtet«, sagte sie.


  »Aber wir sind nicht mehr in alten Zeiten«, sagte ich. »Und ich glaub nicht, dass es irgendwen etwas angeht, was jemand denkt. Wissen Sie, wer von sich glaubte, es ginge sie immer an, was andere Leute dachten? Neferet. Und das hat ihr überhaupt nicht gutgetan.«


  Thanatos’ Brauen hoben sich. »Ich verstehe, Priesterin.«


  Ich sah Shaylin an. »Geh und schau nach, warum die anderen so lange brauchen.«


  Sie zögerte nur einen Augenblick, dann verneigte sie sich vor mir und eilte davon.


  »Du hast starke Grundsätze«, sagte Thanatos.


  »Sie auch.«


  »Wirst du den Kreis beschwören, um Shaunee zu kräftigen?«


  »Ja. Ich will auch nicht, dass Dallas zum Märtyrer gemacht wird.«


  »Danke. Dann werde ich euch nun eurer Aufgabe überlassen.« Sie sah Stark an. »Du hast deine Sache heute gut gemacht, Krieger. Ich bin stolz auf dich. Sei gesegnet.« Sie neigte leicht den Kopf und schritt davon.


  Ich starrte ihr nach. »Die kommt mir mehr und mehr vor wie der leibhaftige Tod.«


  »Ich glaube, sie tut nur ihr Bestes, um uns alle zu beschützen.«


  Mein erster Impuls war, ihn wütend anzufahren, warum er sich denn nicht auf meine Seite schlage, aber als ich ihn genauer ansah, bemerkte ich seine zerrissenen, verdreckten, über und über mit Blut bespritzten Kleider. Er war bleich und wirkte angespannt, und mir wurde klar: Auch wenn Kalona verkündet hatte, er habe Dallas zurückgebracht, es war Starks Pfeil gewesen, der letztendlich die Hinrichtung möglich gemacht hatte.


  Und dann hatte Stark direkt danebengestanden, als Kalona Dallas geköpft hatte.


  Ich schlang die Arme um ihn und drückte mein Gesicht an seine Schulter. »Ich glaube, du tust dein Bestes, um uns alle zu beschützen.«


  »Und du? Ist alles okay, Z? Ich hätte dir gern vorher gesagt, was Thanatos vorhat, aber es war keine Zeit.« Er zögerte und fügte hinzu: »Als du das Wort ergriffen hast, hab ich so ein krasses Anschwellen von Macht um dich gespürt. Nicht, wie wenn dich das Geistelement erfüllt, deshalb dachte ich mir, könnte es vielleicht etwas mit alter Magie zu tun haben? War das so?«


  Ich wand mich innerlich ein bisschen. »Na ja, mein Seherstein wurde heiß, und jetzt bin ich ein bisschen erledigt. Also ja, ich glaube, es hatte mit alter Magie zu tun.«


  »Ist wahrscheinlich naheliegend, wo Thanatos sich auf alte Gesetze berufen hat und so.«


  »Ja, darüber hatten wir schon im Unterricht geredet. Ich wünschte nur, ich wüsste, ob das ein Zeichen war, dass sie das Richtige getan hat«, sprach ich meine Sorge laut aus.


  Er hob mein Kinn an. »Hey. Du bist diejenige mit dem Seherstein. Alles, worüber du dir Sorgen machen musst, ist, ob du das Richtige tust. Und hier aufzuräumen ist definitiv das Richtige. Okay?«


  »Okay.« Ich küsste ihn. »Und wie geht’s dir?«


  »Müde. Und dieses Kopfabhacken – also – ich wusste ja, dass es kommen würde, und dachte, ich wäre darauf gefasst. Aber …« Er verstummte und hielt mich sehr fest.


  Ich drückte ihn auch. »Ich glaub nicht, dass man je darauf gefasst sein kann, wie jemandem der Kopf abgehackt wird. Hey, du solltest duschen und dich dann umziehen. Sollen wir uns anschließend zum Mittagessen treffen?«


  »Weißt du was, treffen wir uns doch nach der Schule in unserem Zimmer – nur wir zwei – einfach zum Faulenzen und Big-Bang-Theory-Gucken.«


  Ich grinste. »Ach wie gut, dass niemand weiß, was für ein Trottel du tief da drin bist. Außer mir.«


  »Ich brauch jetzt dringend was zu lachen, und Sheldon ist da genau der Richtige.«


  »Okay, aber nur, wenn du nicht über mich herziehst, wenn ich nicht immer all seine Gags verstehe.«


  »Darin liegt aber ein Teil des Spaßes.«


  »Na gut, dann lach mich halt aus. Ich opfere mich für dich«, witzelte ich.


  Er wurde ernst. »Ich würde mich immer für dich opfern.« Dann holte er tief Atem und stieß hervor: »Ich will nicht, dass du was mit Aurox anfängst.«


  Ich trat einen Schritt zurück. »Was?«


  »Ich weiß, ich hab mal gesagt, dass ich dich mit Heath teilen würde, aber so richtig hab ich das erst gesagt, als er tot war. Und jetzt ist er plötzlich wieder da, und ich glaube nicht, dass ich dich wirklich teilen könnte, und ich will nicht, dass du was mit ihm anfängst«, sagte er in einem einzigen langen Atemzug.


  »Sorry, dass wir so lange gebraucht haben! Jemand hat die Ritualstreichhölzer in die Schublade mit den Räucherzöpfen gelegt. Ich dachte schon, wir finden sie nie. Ich hasse es, wenn die Leute die Sachen nicht an ihren Platz legen.« Außer Atem und zerzaust kam Damien mit Shaylin, Shaunee und Aurox auf uns zugelaufen, die Hände voller Kerzen und Streichhölzer.


  »Shaylin hat mir erzählt, wozu der Kreis dienen soll. Ich bin bereit«, sagte Shaunee.


  Shaylin sah beunruhigend kritisch zwischen mir und Stark hin und her. »Stimmt was nicht?«


  »Nein, alles in Ordnung«, sagte ich. »Stark wollte gerade duschen und sich umziehen gehen. Oder, Stark?«


  Stark zog mich in die Arme und küsste mich. Auf den Mund. Fest und besitzergreifend. Eine seiner Hände glitt an meinem Rücken hinunter und legte sich an meinen Po. »Genau, Z. Bis heute Abend. Zu unserem Date. Nur wir zwei.« Er drückte mir den Po und ging schnellen Schrittes davon.


  Shaylin reichte mir die lila Geistkerze. Ich musste mich ganz schön beherrschen, um ihm den dicken Stumpen nicht hinterherzuwerfen. Was zum Henker machte ich bloß mit Stark? Dachte er wirklich, dieses selbstherrliche Getue und Gehabe, was ich zu tun und zu lassen hätte, trügen dazu bei, dass ich nicht mit einem anderen zusammen sein wollte? Himmel nochmal!


  Ich schob meine Wut beiseite und zwang mich zu einem fröhlichen Lächeln. »Also gut, dann beschwören wir mal den Kreis. Alle bereit?«


  Während wir unsere Positionen einnahmen, ignorierte ich die Tatsache, dass Shaylin mich immer noch beobachtete. Und dann wurde mir klar, dass ich, wenn ich meinen Platz in der Mitte des Kreises einnahm, genau neben dem kopflosen Rumpf von Dallas mitten in der blutgetränkten Asche und verbrannten Erde stehen würde, und da beschloss ich, dass es mir erst mal egal war, wie kritisch Shaylin mich musterte oder wie ätzend Stark sich benahm. Ich blieb sehr steif am Rand der Blutlache stehen und fand es schrecklich, wie der Geruch mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und der Anblick mir zugleich den Magen umdrehte.


  »Schau nicht hin.« Vom nördlichen Punkt des Kreises lächelte Aurox mir zu. »Geh zu Damien und ruf die Luft. Wenn du in die Mitte des Kreises treten musst, werden die Elemente dich schon gestärkt haben. Du kriegst das hin, Zo.«


  Der letzte kleine Satz klang so sehr nach Heath, dass meine Augen sich mit Tränen füllten. Ich kniff kurz die Augen zusammen, nickte und trat zu Damien.


  Aurox hatte absolut recht. Als ich schließlich in die Mitte trat, die lila Kerze entzündete und das Geistelement rief, fühlte ich mich stabil und geerdet. Es fiel mir nicht schwer, Shaunee dabei zu unterstützen, wie sie einen Flammenstoß auf Dallas’ Körper lenkte. Nachdem dieser zu Asche verbrannt war, bat ich ganz selbstverständlich Shaylin, die verbrannte Fläche mit Wasser zu waschen, und Damien, mit Hilfe des Windes den Brandgeruch wegzublasen. Schließlich rief ich durch Aurox die Erde, und gemeinsam brachten wir den kahlen Boden dazu, wieder frisches grünes Gras sprießen zu lassen, wo zuvor nur Blut und Asche gewesen waren.


  


  Nachdem ich den Kreis beendet hatte, blieb ich noch einen Moment im weichen Gras stehen und atmete den Frühlingsduft ein. »Viel besser.«


  Damien zog sein Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. »Oh, gut! Wir haben nur die Hälfte der dritten Stunde verpasst. Ich liebe Literatur und Professor Penthesilea.«


  »Dritte Stunde – da hab ich Fechten«, sagte Shaunee. »Dann muss ich wohl. Bis zum Mittagessen.«


  Wir winkten ihr nach, und ich seufzte. »Ich wünschte, es wäre schon die sechste Stunde.«


  »Ich dachte, du magst Literatur auch«, sagte Damien.


  »Schon, aber Spanisch nicht, und das haben wir in der fünften.« Ich rieb mir die Stirn, weil mir immer noch so schwindelig war und alles schmerzte.


  »Alles okay?«, fragte Shaylin.


  Ich sah sie an. Sie scannte mich schon wieder von oben bis unten. Mein Bauchgrimmen stieg als brodelnde Wut nach oben. Und dass der Seherstein auf meiner Brust sich aufzuheizen begann, machte mich nur noch wütender. »Shaylin, hör gefälligst auf, mir den letzten Nerv zu rauben!« Eigentlich wollte ich es beherrscht und ruhig sagen, und ich wollte wirklich kein bisschen, dass Shaylin zusammenzuckte, als hätte ich ihr eine geklebt. Aber genau das passierte.


  »Tut mir leid, war nicht böse gemeint«, sagte sie und wich fast vor mir zurück.


  Ich seufzte, und meine Hand legte sich über den Seherstein, der schon wieder normale Steintemperatur angenommen hatte. »Sorry, ich wollte dich nicht so anfahren. Ich hab Kopfschmerzen und Hunger, das ist alles.«


  Damien legte mir die Hand auf den Arm. »Hey, Z, du hast gerade einen Kreis beschworen. Du musst dein inneres Gleichgewicht wiederfinden. Geh schon mal in die Mensa und hol dir was zu essen. Ich sage Prof P, wo du bist. Sie wird’s garantiert verstehen.«


  »Klingt vernünftig, Damien. Was zu essen wär auf jeden Fall ganz gut.«


  Er grinste. »Essen oder Cola?«


  »Cola ist auch Essen.«


  Da fragte Aurox: »Hast du etwas dagegen, wenn ich mit dir in die Mensa komme?«


  »Musst du nicht in den Unterricht?«, fragte ich.


  »Nein. Ich habe nur die erste Stunde. Danach patrouilliere ich auf dem Schulgelände.«


  »Oh. Das wusste ich nicht«, sagte ich etwas dämlich, nicht ganz sicher, ob ich ihn beneiden oder bedauern sollte.


  »Wahrscheinlich wäre es keine schlechte Idee, wenn Aurox auch etwas äße«, sagte Damien. »Das war schließlich sein erster Kreis.« Er lächelte Aurox an. »Und du warst exzellent. Gut gemacht.«


  »Danke, Damien.« Ein Grinsen überzog Aurox’ Gesicht, das seine Augen viel zu vertraut funkeln ließ.


  Wie zum Henker konnten mich mondsteinfarbene Augen so an Heath erinnern?


  »Also – hättest du was dagegen, wenn ich mitkäme, Zo?«


  Da wurde mir klar, dass ich wohl ziemlich lange Aurox angestarrt hatte – und Aurox, Shaylin und Damien mich. Ich blinzelte. »Überhaupt nicht. Aber wir sollten uns beeilen. Ich sollte wenigstens die letzten paar Minuten Literatur mitbekommen. Nur weil es nicht Mathe ist, heißt das nicht, dass ich ein Ass darin wäre.« Eilig verabschiedete ich mich von Damien und Shaylin und joggte mehr oder weniger zur Mensa, Aurox hinter mir her.


  Die Mensa war verlassen, aber aus der Küche hörte man das Klappern von Töpfen und Pfannen, und irgendwas roch superlecker. Mir lief das Wasser in Strömen im Mund zusammen. »Hol du uns doch was zu trinken«, sagte Aurox, »ich schaue in der Küche, was es schon zu essen gibt.«


  Unbekümmert stimmte ich zu und ging schnurstracks zum Colahahn. Ein Glas leerte ich gleich davor im Stehen. Mein Kopf war schon ein bisschen klarer, als ich zwei volle große Gläser zu dem Tisch balancierte, an dem ich normalerweise mit meinen Freunden saß. Während ich mir die kalte Cola genüsslich auf der Zunge zergehen ließ, dachte ich darüber nach, wie komplett sich manche Orte veränderten, wenn sie leer waren. Die Mensa zum Beispiel, die normalerweise laut und voller Kids und Essen war. Jetzt, eine halbe Stunde vor dem Mittagessen, wirkte sie riesig und fast fremd, als geisterten darin die Echos unzähliger abwesender Schüler herum, deren Augen ich trotzdem auf mir fühlte.


  Das war echt gruselig.


  Da ließ sich Aurox glücklich grinsend mit einem Tablett mit Suppe und Sandwiches neben mich fallen. »Ich hab dir Grilltäsetoast und Somuppentate.«


  Ich konnte ihn nur anstarren.


  Sein Lächeln verblasste. Er sah den gegrillten Käsetoast und die Tomatensuppe an und dann wieder mich. »Ich dachte, das magst du. Ich kann’s auch wieder zurückbringen. Es gibt auch Puten-KäseToast, und die Köchin meinte, gleich wär der Cobb-Salat fertig.«


  »Daran liegt’s nicht. Ich liebe gegrillten Käse. Und die Suppe.«


  »Warum guckst du dann so?«


  »Warum hast du es Grilltäsetoast und Somuppentate genannt?«


  Seine Stirn furchte sich. »Das kam einfach aus meinem Mund. Nennst du das nicht so?«


  »Aurox, ich hab das seit der Grundschule so genannt. Und Heath auch. Es war unser Lieblingsmittagessen, weil die Spaghetti in unserer Schule so elend schlecht waren.«


  »Psaghetti«, sagte er leise.


  Mein Verstand warnte mich, ich sollte ihn besser bitten, still zu sein und zu essen, aber mein Mund sagte: »So kann man sie nur nennen, wenn sie gut sind. Das Psaghetti-Balletti geht nur mit guten Spaghetti.« Ich wusste, ich redete mich um Kopf und Kragen, aber ich konnte mich nicht bremsen. »Ein Tanz gehört auch dazu.«


  »Ich weiß.«


  Mir war heiß und kalt zugleich. »Und was weißt du sonst noch?«


  »Dass ich dich manchmal so gern berühren würde, dass ich das Gefühl hab, ich sterbe, wenn du mich nicht lässt.«


  Mein Magen verwandelte sich in Schmetterlinge. »Ich bin mit Stark zusammen.«


  »Ich weiß. Aber hey, mach dir deswegen mal keinen Stress.«


  Oh Himmel! Als er das sagte, klang er so sehr wie Heath, dass ich keine Luft mehr bekam.


  Keiner von uns sagte etwas. Ganz langsam streckte er die Hand aus. Eine meiner Hände lag auf dem Tisch zwischen uns. Sanft drehte er sie um und fuhr mit einem Finger kaum merklich das zarte Muster der Tattoos auf meiner Handfläche nach.


  »Die hast du von Nyx.«


  »Ja.«


  »Und du hast noch mehr ungewöhnliche Tattoos.« Sein Finger schwebte an mein Gesicht und streichelte das ganz ähnliche Muster auf meiner Stirn. Der Finger war warm, und überall, wo er mich berührte, begannen meine Nerven zu kribbeln. Er fuhr die Krümmung meines Halses in den tiefen V-Ausschnitt meines T-Shirts nach und begann das Tattoo nachzuzeichnen, das sich über die aufgeworfene Narbe erstreckte, die mir von einer Schulter zur anderen reichte.


  »Das hier hätte dich fast getötet«, flüsterte er.


  »Fast.« Ich sagte es ganz atemlos, als müsste ich gleichzeitig rennen und sprechen.


  Ohne seine Fingerspitze von meiner Haut zu nehmen, suchte er meinen Blick. »Du bist eine Prägung mit Heath eingegangen, und er hat dich gerettet. Deshalb hast du das hier überlebt.«


  »Ja.«


  »Du hast Blut von ihm getrunken.«


  Zu sprechen war zu schwer, also nickte ich nur.


  »Trink doch von meinem Blut, Zo.«


  »Heath, äh Aurox«, stotterte ich. »Das geht nicht. Es würde Stark verletzen, und –«


  Mir blieben die Worte weg, als er das Messer vom Tisch nahm und sich damit in die Fingerspitze piekte, mit der er meine Brust berührt hatte. Ein einziger Blutstropfen quoll heraus, und der Duft überrollte mich wie eine Welle. Nicht menschlich. Nicht wie bei einem Jungvampyr oder Vampyr. Einfach nur absolut magisch.


  Ich leckte seine Fingerspitze ab.


  »Zo«, stöhnte er leise.


  Der Geschmack traf mich wie eine Bombe. Meine Hände schlossen sich um seine Hand, packten zu, wollten nie wieder loslassen. Mit geschlossenen Augen zog ich seinen Finger zwischen die Lippen. Er beugte sich vor, lehnte seinen Kopf gegen meinen.


  Da klingelte es zum Ende der dritten Stunde – Mittagspause. Ich riss die Augen auf und begriff, was ich gerade getan hatte.


  Ich schob seine Hand weg und schüttelte den Kopf. »Nein! Nein, das geht nicht, Aurox.«


  Er atmete so schwer wie ich. »Ich werd’s niemandem sagen. Ich würde dich nie verraten.«


  Ich hätte weinen mögen. »Wenn ich dir wirklich etwas bedeute, dann geh einfach. Bitte.«


  Er nickte, wickelte sich eine Serviette um den blutenden Finger und stürzte nach draußen.


  Ich trank ein ganzes Glas Cola in einem Zug. Ich wischte mir den Mund ab. Ich strich mein T-Shirt glatt. Ich nahm ein dreieckiges Stück Käsetoast und zwang mich, es zu essen. Und als meine Freunde sich an den Tisch drängten, lächelte ich und unterhielt mich mit ihnen und ließ zu, dass Stark besitzergreifend den Arm um mich legte.


  Niemand wusste, dass ich innerlich einfach nur schrie.


  Niemand.


  


  Achtzehn


  Neferet


  Neferets Augäpfel bewegten sich unter geschlossenen Lidern. Das zwanzigste Jahrhundert zog an ihr vorbei. Für eine Zeit, in der sie schlussendlich solche Macht erlangt und den Keim für ihre Unsterblichkeit gelegt hatte, war es im Grunde schrecklich langweilig gewesen.


  Bis auf zwei Ausnahmen: ihre Träume und die alte Frau. Ersteres hatte sich als einzige Täuschung erwiesen und das Zweite auf verblüffende Weise als mehr als die Wahrheit. Welche Ironie, dass es vergnüglicher war, ihre Träume wieder zu besuchen.


  Als Neferet ins Tower Grove House of Night zurückgekehrt war, hatte die Schule sie mit Mitgefühl und Sorge um ihr Wohlergehen überhäuft. Zu nahe beieinander lagen der Tod ihrer ersten vertrauten Katze Chloe und der ihres Kriegers. Alle zeigten Verständnis, dass Neferet sich von gesellschaftlichen Ereignissen fernhielt und ungewöhnlich viel Zeit in Meditation und Gebet verbrachte.


  Niemand ahnte, dass Neferets ›Gebete‹ aus einem tiefen drogeninduzierten Schlaf bestanden, mit dem sie hoffte, den Gott anzulocken, der sich ihr nur nahte, wenn ihr Bewusstsein sich gelöst hatte.


  Kalona hatte es klug angestellt. So überwältigend sein Anblick war, in ihren Träumen erschien er ihr als gesichtsloser Gott, der sie nur bat, ihm ihre Vorlieben anzuvertrauen und ihm zu erlauben, ihr zu huldigen.


  Es war überhaupt nicht gewesen wie zu träumen. Erst später – als es schon viel zu spät war – erkannte Neferet, dass sie in der Tat nicht geträumt hatte, dass Kalona in ihr Unterbewusstsein eingedrungen war und sie manipuliert hatte. Damals hatte sie nichts begriffen, außer welche Lust die Berührung des Unsterblichen in ihr aufflammen ließ.


  Sie hatte sich ihm immer weiter geöffnet, und während ihr Unterbewusstsein seinen Einflüsterungen lauschte, wuchs ihre Macht. Sie begann das moderne Leben in Frage zu stellen, das die Vampyre in ihrer Umgebung lebten. Und schließlich begann sie zu glauben, es sei ihre Bestimmung, einen Gott aus seiner unverdienten Gefangenschaft zu befreien, um gemeinsam mit ihm die Welt zu beherrschen – Nyx und Erebos, Seite an Seite. Gemeinsam würden sie ein neues Zeitalter einleiten, in dem die Vampyre sich nicht mehr damit abfinden würden, einen jämmerlichen, unbehaglichen Waffenstillstand mit den Menschen einzuhalten. Im Geheimen machte Neferet sich daran, Ereignisse in Gang zu setzen, die das Verhältnis zwischen Menschen und Vampyren unwiederbringlich verändern sollten. Wie der Unsterbliche ihr in ihren Träumen gesagt hatte: Warum beugen sich die Götter auf Erden jenen, denen es anstünde, sie zu verehren?


  Den Verlust ihres Kriegers nutzte Neferet als willkommene Ausrede, um sich von der lästigen Arbeit als Lehrerin loszusagen und zu reisen. Immer, immer auf der Suche nach ihm, der ihre Träume erfüllte und sich ihr im Wachen entzog, lächelte Neferet still, als man begann, sie als Botschafterin der Nyx zu bezeichnen, deren Besuch jedes House of Night auf besondere Art auszeichnete.


  Neferet betrachtete sich als Botschafterin der Macht.


  Mit Hilfe ihrer empathischen Gabe fand sie heraus, für welche Hohepriesterin es wichtig, ja unentbehrlich war, dass man sie umschmeichelte oder herausforderte, sie lobte oder ihr drohte, sie bewunderte oder ignorierte, und dann beschaffte sie jeder, was diese brauchte: Informationen, eine heilende Berührung, höhere Einsichten, Zerstreuung … Die Liste der Wünsche und Begierden der Hohepriesterinnen war endlos. Und während Neferet ihnen ›diente‹, gewann sie in der Vampyrgesellschaft an Ansehen. Sie betrachtete sich als mächtiges, verführerisches Chamäleon. Sie lernte, jeder der Ihren stets als das zu erscheinen, was diese als besonders vertrauenswürdig, respektgebietend und schlussendlich anbetungswürdig betrachtete.


  Und immer, immer fühlte Neferet sich ins Herzland der Nation gezogen, nach Oklahoma, wo die Erde die Farbe von Blut hatte, und insbesondere in die junge Stadt Tulsa, wo ihre Aufzeichnungen über ihre menschliche Vergangenheit begraben lagen und wohin Kalonas Träume, Einflüsterungen und Berührungen sie lockten.


  Versuch, mich zu befreien … versuch, mich zu befreien … erfüllte sein Wispern ihre Träume und beherrschte in subtiler Weise ihr Leben.


  Es war am 22. April 1927, als das wohlhabende menschliche Ehepaar Waite und Genevieve Phillips eine große Gala veranstaltete, um die Fertigstellung ihrer Villa namens Philbrook zu feiern, und dazu auch die Vampyrhohepriesterinnen der Umgebung einlud. Neferet ließ es sich nicht nehmen, zu der Gala zu erscheinen. Nicht die Villa Philbrook interessierte sie und auch nicht das liberale, philanthropisch gesinnte Menschenehepaar und seine wohlhabenden Freunde aus den höchsten Gesellschaftskreisen.


  Es war die Stadt, die Neferet interessierte, die Stadt, die nach Öl und Alkohol, Geld und Blut und Macht roch – oh ja, nach Macht.


  Der Geruch der Macht – aus dem die Essenz ihrer Träume zu bestehen schien – war es, der Neferet der Feier den Rücken kehren und ziellos durch die Stadt wandern ließ. Die ganze Umgebung war von den neuerbauten Villen der Ölmagnaten übersät. Unsichtbar glitt Neferet an ihnen vorüber. Sie warf kaum einen Blick in die Fenster, nahm nur wenig Notiz von den Bleiglasscheiben und den elektrisch betriebenen Kandelabern, die wie Eiskristalle glitzerten. Nein, sie wandte sich von den glänzenden Villen ab, fortgelockt durch einen kleinen, plätschernden Bach, der flüsternd ein Lied nur für sie zu singen schien.


  Und dann stand sie vor einem enormen Herrenhaus, das so plötzlich vor ihr auftauchte, als hätte es allein für sie Gestalt angenommen. Es stand inmitten eines makellos gepflegten, von verstreuten Eichen gezierten Parks. Neferet erinnerte sich noch genau, wie seltsam es gewesen war, dass vor dem Zufahrtsweg nur ein eisernes Tor stand, ohne eine Mauer, die es eingefasst hätte.


  Dann sah sie das Schild und las, dass das wuchtige gemauerte Gebäude, das einem europäischen Herrenhaus oder gar Schloss nachempfunden war, eine Privatschule war.


  Noch ehe sie die alte Frau fand, fühlte sie sich zu dem Anwesen hingezogen. Hellwach und aufmerksam betrat sie den Park. Es gab zwei Hauptgebäude, errichtet aus einem Stein von ganz einzigartiger Struktur. Alles wirkte noch neu, dunkel und unbewohnt. Und während sie das schlummernde Schulgelände durchwanderte, wurde das flüsternde Lied, das sie den ganzen Abend vernommen hatte, Wirklichkeit, und ihr Traum fügte sich zu einem greifbaren Bild zusammen.


  Zuerst hörte sie das sonore Schlagen der Trommel. Neferet folgte ihm weit nach Osten zu einer Stelle ganz am Rand des Parks. Dort führte der Duft nach Salbei und Süßgras sie zu einer enormen Eiche, so ausladend, dass sie das Licht des Lagerfeuers gänzlich abschirmte. Neferet bemerkte, dass auf den Ästen des Baumes viele Vögel saßen. Raben, sie erinnerte sich daran, wie ihr ganz nebenbei die Art der Vögel aufgefallen war. Seltsam, gewöhnlich sind Raben nachts nicht aktiv.


  Sie ging um den Baum herum und erspähte das Lagerfeuer.


  Da vibrierte die Lichtung von Trommelschlägen, und Neferet achtete nur noch auf die Alte. Diese kniete am Feuer, vor sich eine große Trommel, auf der sie mit dem einfachen, lederumwickelten Schlägel in ihrer Rechten einen Rhythmus schlug. In ihrer Linken hielt sie ein Beil. Alle paar Schläge hackte sie von einem langen, dicken gewundenen Strang aus Kräutern neben sich ein faustgroßes Stück ab und warf es ins Feuer, das die Kräuter zischend fraß und süß duftenden Rauch ausstieß.


  Das Kleid der Frau war alt und vergilbt, aber von erstaunlicher Schönheit. Zarte Perlenstickerei glitzerte im Licht der Flammen, und die langen Fransen am Saum schwangen anmutig mit jedem Trommelschlag. Ihr Gesicht wirkte uralt, ihr zu einem dicken Zopf geflochtenes Haar wie pures Silber, doch ihre Stimme war so rein wie die eines Mädchens. Als sie zu singen begann, schlugen die Worte Neferet sofort in ihren Bann.


  Uralter Schlaf, erwarte dein Erwachen …


  Lautlos näherte sich Neferet der alten Frau, während das Lied im Takt ihres Herzschlags durch ihre Adern pulste.


  Wenn Erdenmacht vergießet heilig Blut


  Was Königin Tsi Sgili sann – das Mal getroffen –,


  spült ihn nun aus dem Grab, wo er geruht.


  Neferet trat in den Kreis des Feuers. Die Alte richtete ihre trüben Augen auf sie, die einst blau gewesen sein mochten. Ihr Gesang brach ab.


  »Nein«, forderte Neferet sie auf. »Sing weiter. Es ist ein wunderschönes Lied.«


  Die Frau blickte sie angespannt an, doch sie sang weiter:


  Durch Hand der Toten wird er sich befreien,


  grausame Schönheit, schreckliche Gestalt,


  und beugen werden Weiber sich von neuem


  ihm, der regiert mit finsterer Gewalt.


  Süß klingt und mächtig Kalonas Weise –


  Wir reißen die Beute mit glühendem Eise.


  Kalona! Wie eine glühende Nadel durchfuhr sie der Name des Gottes. »Singe es noch einmal, alte Frau«, befahl sie.


  »Ich bin fertig. Ich gehe.«


  Die Alte wollte sich erheben, doch Neferet war schon bei ihr. Es war zu einfach, viel zu einfach, der Alten das Beil zu entreißen und ihr an die Kehle zu setzen.


  »Tu, was ich sage, oder ich schlitze dir die Kehle auf und lasse dich hier liegen. Dann können die Vögel deine alten Knochen sauberpicken.«


  Die alte Frau schloss die Augen und nahm einen tiefen, zitternden Atemzug. Und sie begann zu singen, wieder und wieder. Erst als Neferet das Lied auswendig kannte, erlaubte sie der Alten aufzuhören. Erst dann drang sie in deren Geist ein.


  »Du nennst dich selbst eine Ghigua. Was ist das?«, verlangte sie zu wissen.


  Die Augen der Alten weiteten sich. Sie antwortete nicht, doch ihr Geist war plötzlich von Schrecken und sonderbaren Worten erfüllt: Ane li sgi, Dämon, Tsi Sgili, Seelenfresserin, Menschentöterin. Worte wie Treibholz auf einer Woge von Furcht und Entsetzen.


  Neferet lächelte, setzte sich neben die Alte und legte das Beil in die Lücke zwischen ihnen. »Du hast große Angst vor mir.«


  »Du hörst, was in meinem Geist ist«, sagte die Frau.


  »Nicht nur das«, sagte Neferet. »Dein Lied. Ich glaube, ich weiß, was es bedeutet.«


  »Ich singe dieses Lied an jedem Neumond zur Warnung.«


  »Oh natürlich, manchen ist es wohl eine Warnung. Für mich ist es ein Versprechen.« Neferet drang noch tiefer in den Geist der Alten ein. »Du fürchtest mich nicht deswegen, weil ich eine Vampyrin bin.«


  »Vampyre ängstigen mich nicht.«


  »Und doch fürchtest du mich. Und du singst von meinem Geliebten. Lass mich sehen, wie ging das Lied – Was Königin Tsi Sgili sann – das Mal getroffen. Sag mir, alte Frau, wer und was ist Königin Tsi Sgili?«


  Du bist es, Dämon! Die sich in Schmerz suhlt! Die sich von Tod nährt!, tönte es aus dem Geist der Frau anklagend zu Neferet herüber, doch die Greisin sagte nur: »Ich habe für eine Nacht genug gesprochen. Ich werde nun schweigen.« Und sie presste ihre Lippen zu einer dünnen, starrsinnigen Linie zusammen.


  Neferet lächelte sie seidenglatt an. »Ah, aber es ist nicht nötig, dass du in Worten zu mir sprichst. Dein Geist schreit laut genug. Ich kann alles, was ich brauche, von dir erfahren, ohne dass du auch nur eine Silbe von dir gibst, alte Frau.«


  Doch es war Neferet nicht vergönnt, den Geist der Alten zu plündern wie erhofft. Mit einem ohrenbetäubenden Kriegsschrei hatte die Alte das Beil gepackt und es sich selbst durch die Kehle gezogen.


  »Nein!«, hatte Neferet geschrien und der Frau die Hand an den Hals gedrückt, um deren Tod um wenige Augenblicke hinauszuzögern und in den verblassenden Bildern und unfertigen Gedanken nach Antworten zu suchen.


  In ihrem Fuchsbau zuckte und zitterte Neferet als Reaktion auf die Erinnerung. Die alte Frau hatte sich umsonst geopfert. In ihrem sterbenden Geist hatte Neferet genug Informationen gefunden, um mit zwei Aufgaben beginnen zu können: erstens Kalona zu erlösen und zweitens sich aus einer gelangweilten Hohepriesterin in eine unsterbliche Göttin zu verwandeln – die Königin der Tsi Sgili.


  


  Zoey


  Die sechste Stunde liebte ich. Nicht nur war Lenobia die beste Lehrerin der Welt, nein, es war ein Fach, in dem ich auf einem Pferd reiten durfte! Ich weiß nicht, was noch besser sein konnte. Heute schien Lenobia zu spüren, dass wir alle ziemlich viel Stress loswerden mussten. Als wir bei Unterrichtsbeginn den Reitplatz betraten, waren dort schon drei große schwarze Stahlfässer in einem Dreieck aufgestellt.


  Lenobia galoppierte uns zur Begrüßung auf Mujaji entgegen und brachte die schwarze Stute dicht vor uns zum Halten.


  »Und, Jungvampyre, weiß jemand von euch, warum diese Fässer dort stehen?«


  Meine Hand schoss in die Luft.


  »Zoey?«


  »Das ist der Aufbau fürs Barrel Racing.«


  »Genau. Hast du das schon mal gemacht, Zoey?«


  Ich lächelte ein bisschen nervös. »Na ja, mehr oder weniger. Das Pferd meiner Grandma war früher bei Barrel Racing geritten worden, und Grandma hat manchmal den Parcours für es aufgebaut. Selbst als es schon uralt war, wurde es putzmunter und stürmte um die Fässer herum wie ein Jungspund. Ich hab mich im Prinzip nur auf seinem Rücken festgehalten und es die ganze Arbeit machen lassen. Aber Spaß hat’s gemacht.«


  Lenobia lächelte. »Eine wunderschöne Geschichte und eine Erinnerung, die du immer in Ehren halten solltest.«


  »Ja. Werde ich.«


  »Gut. Hat sonst noch jemand Erfahrung im Barrel Racing?«


  Die anderen fünf schüttelten verlegen die Köpfe.


  Lenobia runzelte die Stirn und brummte vor sich hin: »Es ist immer so enttäuschend, dass man mitten in Oklahoma ist und fast keiner von den jungen Leuten sich mit Pferden auskennt.« Dann sagte sie laut: »Egal. Ich gebe euch jetzt ein unübersehbares, simples, überdimensionales Beispiel.« Sie schnalzte Mujaji zu und lenkte sie beiseite, so dass Travis auf seiner riesigen Percheronstute Bonnie in die Arena traben konnte.


  Vor Lenobia zügelte er das Tier und lupfte den Hut. »Hab ich gerade recht gehört, und Sie haben meine Stute überdimensional und simpel genannt, Ma’am?«


  Lenobia streichelte Bonnies Maul und küsste es zärtlich. Dann gab sie zurück: »Ich würde dieses herrliche Tier doch niemals überdimensional und simpel nennen. Ich meinte Sie, Sir.« Mit funkelnden Augen sah sie den großen, gutaussehenden Cowboy an.


  »Na, danke auch für das Kompliment, Ma’am. Schön, wie Sie mich schätzen.«


  Lenobia lachte wie ein junges Mädchen, und ich fand, dass sie noch nie so schön gewesen war. »Reit nur einmal um die Fässer rum, damit die Schüler sehen, wie’s gemacht wird.« Sie gab Travis einen spielerischen Klaps auf den Stiefel.


  Jep, sie war verliebt. Unübersehbar und überdimensional.


  »Na dann, Mädel, zeigen wir diesen Greenhorns, dass man zum Barrel Racing kein Quarterhorse braucht!« Er lenkte Bonnie in die Startposition, dann gab er ihr die Sporen und mit seinem Hut einen Klaps auf den Hintern. Die Percheronstute schien einen Moment lang fast abheben zu wollen.


  Übertrieben genau erklärte Lenobia, was die beiden taten, während Bonnie und Travis dann doch nicht sonderlich schnell eine kleeblattförmige Route um die Fässer herum beschrieben. Trotzdem, als die riesige Stute wieder durch die Mitte auf uns zugedonnert kam, während Travis hutschwenkend ein Triumphgeheul ausstieß, jubelten und klatschten wir alle.


  Und das war nur der Anfang des Spaßes. Fast eine Stunde lang jagten wir unsere ›eigenen‹ Pferde abwechselnd um die Fässer herum. ›Meine‹ Stute hieß Persephone, und ich liebte jeden Zoll ihres herrlichen Rotschimmelfells. Und wie sie rennen konnte! Persephone schien das Kleeblatt in-und auswendig zu kennen. Wie Stevie Rae gesagt hätte, ich musste mich nur wie eine Zecke an ihr festklammern.


  Und während dieser Zeit – während dieser x-und-fünfzig Minuten – vergaß ich Neferet und Stark und Aurox und Heath und die Wandlung und die alte Magie. Ich war wieder ein kleines Mädchen, das lachend auf einem Pferd saß und das Leben liebte.


  Viel zu schnell war es vorbei. Normalerweise hatte es eine beruhigende Wirkung auf mich, wenn ich Persephone striegelte. Heute hatte es den umgekehrten Effekt. Vielleicht deshalb, weil ich während des Reitens an gar nichts gedacht hatte, aber jetzt, da ich sie abrieb und ihre Mähne mit dem Mähnenkamm bearbeitete, stürmten meine Probleme wieder auf mich ein.


  Eigentlich hätte Neferet meine größte Sorge sein müssen, gefolgt von der Frage, wie der Seherstein und die alte Magie wohl funktionierten – oder nicht funktionierten. Aber das Einzige, was in meinem Gehirn kreiste, war die Heath/Aurox/Stark-Problematik.


  Himmel nochmal, ich hatte dem Kerl Blut vom Finger geleckt.


  Was zum Henker sollte ich nur tun?


  »Das war gut heute, Zoey,«


  Ich schrak zusammen, und erschreckt von meinem Erschrecken warf Persephone den Kopf hoch. Ich beruhigte die Stute und sah Lenobia entschuldigend an. »Sorry, ich war in Gedanken.«


  Sie lehnte sich in den Türrahmen der Box. »Verstehe ich vollkommen. Aber wenn ich Mujaji putze, ist das meine persönliche Schlaftablette. Manchmal entspanne ich mich dabei so, dass ich mich in ihrer Box zusammenrolle und einschlafe.«


  Ich seufzte. »Normalerweise ist das bei mir auch so, wenn ich Persephone putze.«


  »Heute nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Willst du darüber reden?«


  Fast hätte ich sie automatisch mit meinem üblichen Schon okay, mir geht’s gut abgespeist, aber dann fiel mir ein, dass sie gesagt hatte, dass sie über zweihundert Jahre lang auf Travis gewartet hatte. Wenn jemand Ahnung von komplizierten Liebesproblemen hatte, dann wahrscheinlich sie – und außerdem war Lenobia für mich mehr als eine Lehrerin. Sie war eine Freundin. Ich schaltete von Autopilot auf ehrliche Antwort. »Ja, wenn Sie Zeit haben, würde ich gerne darüber reden.«


  Sie zog sich einen Heuballen in die Box und setzte sich darauf. »Ich hab Zeit.«


  Ich holte tief Atem und fragte mich, wo ich anfangen sollte.


  »Putz nur weiter. Dabei wird alles von ganz allein kommen.«


  Ich nahm die Kardätsche und fuhr den Strich von Persephones glänzendem Fell nach. Und ich fing an zu reden.


  »Ich weiß, dass es für Hohepriesterinnen normal ist – also eigentlich scheint’s ja fast von ihnen erwartet zu werden –, dass sie mehr als einen Typen gleichzeitig haben. Aber ich weiß einfach nicht, wie sie das hinkriegen.«


  Lenobia lachte auf.


  »Hab ich was Komisches gesagt?«


  »Oh Zoey, entschuldige. Ich lache dich nicht aus. Es ist nur, dass ich immer wieder vergesse, wie jung du noch bist und wie vieles im Vampyrleben du noch nicht so recht verstehst.«


  Ich nickte. »Zum Beispiel, wie man mehr als eine Beziehung gleichzeitig auf die Reihe bekommt.«


  »Ja, vielleicht, aber ich glaube, das Erste, was du wissen musst, ist, dass von Hohepriesterinnen nicht erwartet wird, dass sie mehr als einen Liebhaber auf einmal haben. Sie haben lediglich die Möglichkeit, sich mehrere Partner zu suchen, ohne dass man sie komisch anschaut, wie es in der heutigen menschlichen Kultur der Fall wäre.« Lenobia schlug die Beine unter und lehnte sich an die Boxwand wie zu einem langen intimen Gespräch. »Überleg mal, wie lang dein Leben sein wird, nachdem du dich gewandelt hast, Zoey.«


  »Falls ich mich wandle.«


  Sie lächelte. »Da bin ich zuversichtlich. Also, sagen wir, wenn du dich gewandelt hast. Weißt du, wie alt ich bin?«


  »Alt«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Äh, ’tschuldigung. Nicht dass Sie alt aussehen oder so.«


  »Ich bin nicht beleidigt. Ich wurde im Jahr 1772 geboren.«


  »Wow, das ist alt!«, entfuhr es mir.


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Wenn das Schicksal es gut mit mir meint, habe ich erst etwa die Hälfte meiner Lebensspanne hinter mir. Dass ich seit 1772 nur einen Mann geliebt habe, war ganz allein meine Entscheidung – mein Versprechen. Den meisten Vampyren begegnen in ihrem Leben mehrere große Lieben. Manchmal passiert das, während sie bereits mit einem anderen Vampyr zusammen sind – oder mit einem Menschen.«


  »Also hat es nichts damit zu tun, dass es von einem erwartet wird.«


  »Nein. Es ergibt sich eher zwangsläufig aus unserer langen Lebensspanne. Und aus unseren Entscheidungen. In unserer matriarchalischen Gesellschaft können wir in dieser Hinsicht frei und ohne Zwänge agieren. Hilft dir das bei deinem Problem?«


  »Hm. Ja und nein. Danke, dass Sie mir das mit den mehreren Typen erklärt haben, aber ich weiß immer noch nicht, wie ich das mit der Heath/Aurox-Sache machen soll«, sagte ich deprimiert.


  »Warum glaubst du denn, da etwas machen zu müssen?«


  »Ich hab schon was gemacht. Und die Augen davor zu verschließen wäre weder Stark noch Aurox gegenüber gerecht.« Ich seufzte wieder. »Oder Heath. Wahrscheinlich.«


  »Du hast Aurox neben Stark zum Geliebten genommen?«


  »Nein!«, quiekte ich und warf über Persephones Schulter hinweg einen Blick auf Lenobia. Sie erwiderte ihn ruhig, freundlich und verständnisvoll. »Aber ich hab ’n bisschen Blut von ihm getrunken.«


  »Und weil das bei dir anders ist als bei anderen Jungvampyren im ersten Jahr, hat dich das extrem erregt und Lust auf mehr geweckt. Hab ich recht?«


  »Ja.«


  »Weiß Stark davon?«


  »Himmel, bloß nicht! Er würde total ausrasten. Er versucht, mich schon jetzt jedes Mal völlig zu vereinnahmen, wenn Aurox in der Nähe ist.«


  »Aber er weiß, dass du mit Heath zusammen warst und Heath’ Seele in Aurox ist.«


  »Deshalb benimmt er sich ja so besitzergreifend. Anscheinend wäre es für Stark nicht okay, wenn ich mit Heath, äh, Aurox zusammen wäre. Und Stark glaubt, ich hätte bisher kaum ein Wort mit ihm gewechselt.«


  »Aurox fühlt sich zu dir hingezogen.«


  Es war keine Frage. Trotzdem sagte ich: »Ja. Wegen Heath in ihm drin. Das ist keine bewusste Sache. Es ist ganz komisch – und unheimlich. Meistens ist Aurox einfach nur dieser Typ, der ganz süß ist, von dem ich aber nichts will, und dann – bamm! – sagt oder tut er plötzlich was, was so sehr wie Heath ist, dass mir das Herz wehtut.«


  »Würdest du mit Aurox zusammen sein wollen, wenn du nicht mit Stark verbunden wärst?«


  Ich kaute auf meiner Lippe. »Ich weiß nicht. Ich liebe Heath. Ich werde Heath immer lieben. Aber Aurox ist nicht wirklich mein Heath.«


  »Ungefähr so, wie Kalona sich zu dir hingezogen fühlte, weil in dir die Seele des Mädchens A-ya wiedergeboren war und er sie erkannte?«


  Der Vergleich überrumpelte mich, aber je mehr ich darüber nachdachte, desto logischer erschien er mir. »Wahrscheinlich kann man’s so sehen. Wow, das macht es echt leichter für mich. Ja, Kalona wollte mich wegen A-ya, und ich gebe zu, ich fühlte mich tief drinnen auch zu ihm hingezogen. Aber das war nichts Echtes. Ich bin nicht A-ya, und nicht ich hab diese Liebe gefühlt. Und Aurox ist nicht Heath. Es ist egal, was er für mich empfindet – die Reste von Heath in ihm lieben mich, das ist alles.«


  »Es tut mir leid, wenn ich die Sache noch etwas verkompliziere, aber um gerecht zu sein: Es könnte durchaus sein, dass auch Aurox selbst dich lieben könnte. Travis ist eine Reinkarnation meines einzigen Geliebten Martin. Er hat nicht Martins Erinnerungen, und überhaupt hat er eigentlich nur wenig mit ihm gemein. Und doch liebt er mich bedingungslos, so wie ich ihn bedingungslos liebe.« Lenobia lächelte weich, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Die Liebe kommt tatsächlich mit. Und manchen von uns ist es vergönnt, ihr wiederzubegegnen.«


  »Das freut mich echt für Sie, Lenobia, aber jetzt haben Sie’s mir wieder Millionen Mal komplizierter gemacht.«


  »Zoey, deine Situation war auch so schon kompliziert. Würdest du gern hören, wie ich damit umgehen würde?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Es klingt vielleicht kalt oder sogar selbstsüchtig, aber ich an deiner Stelle würde mich für denjenigen Jungen entscheiden, mit dem ich wirklich zusammen sein will, ohne mich damit zu belasten, was das für den anderen heißt. Man kann mit seinen Entscheidungen nur dann rundum zufrieden sein, wenn man sie um seiner selbst willen trifft und nicht um eines anderen willen.«


  Ich ließ die Bürste sinken und sah sie an. »Ist es wirklich so einfach?«


  »Wenn du ganz ehrlich mit dir sein kannst und auch fähig bist, aus dieser Ehrlichkeit Konsequenzen zu ziehen, dann ist es das, ja.«


  »Okay. Ich hab jetzt eine Menge zu denken, aber wenigstens hab ich schon mal eine Richtung.«


  »Damit andere dich lieben und dir treu sein können, musst zuallererst du selbst dich lieben und dir treu sein.«


  Da klingelte es zum Ende der letzten Stunde. Ich legte die Faust übers Herz und verneigte mich vor ihr. »Danke, Lenobia.«


  Lenobia erwiderte den traditionellen Gruß. »Sei stets gesegnet, Zoey Redbird.«


  


  »Stark. Wir müssen reden.« Wahrscheinlich hasste ich es ebenso sehr, diese Worte auszusprechen, wie Stark es hassen musste, sie zu hören. Ich meine, wem würde das nicht so gehen? Gab es schon mal irgendwo eine Mom oder einen Dad, eine Freundin oder einen Freund, einen Lehrer oder Chef, der damit ein nettes Gespräch anfangen wollte?


  »Okay, aber ich dachte, wir wollten Big Bang Theory schauen und, na ja, ein bisschen Zeit miteinander verbringen.« Er versuchte halbherzig, frech zu grinsen.


  »Das können wir immer noch. Vielleicht. Wenn du noch willst, nachdem wir geredet haben.«


  »Du machst mir irgendwie Angst.«


  Ich hielt ihm meine Hand hin. Er nahm sie und setzte sich neben mich aufs Bett.


  »Ich muss dir ein paar Dinge sagen, die du wahrscheinlich nicht gern hören wirst, aber du musst keine Angst haben.«


  »Weil ich immer dein Krieger und Wächter sein werde, egal was passiert?« Er sah wahnsinnig nervös aus.


  Ich verflocht meine Finger mit seinen. »Ja. Teilweise. Aber da ist noch der Punkt, dass ich dich liebe.«


  »Oh, gut. Das Thema mag ich.«


  »Ich auch«, sagte ich. »Aber dazu muss ich dich auch mögen.«


  »Aber das hast du doch gerade gesagt.«


  »Nein, ich hab nur gesagt, dass ich dich liebe. Und das tue ich. Aber in letzter Zeit gab es ein paar Sachen an dir, die ich nicht besonders mochte, und darüber müssen wir reden.«


  »Was meinst du damit?«


  Ich hatte beschlossen, dass ich auch mit Stark ehrlich sein musste, wenn ich es schon mit mir selbst war. Also sagte ich ihm die Wahrheit – frei und offen. »Ich mag es nicht, wie du mich behandelst, wenn Aurox in der Nähe ist. Dann benimmst du dich wie ein blöder Chauvi. Ich will, dass du damit aufhörst.«


  Er versuchte, mir die Hand zu entziehen, aber ich ließ ihn nicht. »Die Sache ist, ich glaube nicht, dass du wirklich ein blöder Chauvi bist. Ich mag dich, wie du wirklich bist, und ich will, dass du wieder genau der wirst, und zwar die ganze Zeit.«


  »Okay. Von mir aus.«


  »Nein, Stark. Das wird nicht funktionieren, wenn du nicht ehrlich mit mir bist – und mit dir. Du wirst immer mein Krieger sein, aber wenn du mir gegenüber abblockst und wir nicht über unsere Probleme reden können, dann wird es darauf hinauslaufen, dass du nur noch mein Krieger sein wirst, mehr nicht.«


  »Ist es das, was du willst?«


  »Hör doch zu, Stark, und denk scharf nach. Wenn es das wäre, was ich wollte, wozu sollten wir dann dieses Gespräch führen?«


  »Also willst du nicht Schluss mit mir machen?«


  »Ich hoffe nicht«, sagte ich.


  Langsam ließ er den Atem ausströmen, wie aus einem Reifen. Seine Schultern sackten nach vorn, und er starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen. »Tut mir leid, wenn ich mich wie ein Arsch benehme, aber es macht mich wahnsinnig zu wissen, dass du Aurox liebst. Und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Ich kann einfach den Gedanken nicht ertragen, dass du mit ihm zusammenkommen könntest.«


  »Also, erstens liebe ich nicht Aurox. Sondern Heath. Ich habe Heath schon immer geliebt, und das weißt du.«


  »Aber in Aurox ist Heath’ Seele.«


  »Ja, und darüber bin ich froh, weil nur das Grandma gerettet hat. Dafür werde ich Aurox auf ewig dankbar sein, aber ich liebe ihn nicht.«


  Stark hob den Blick und sah mich an. »Du willst nicht mit ihm zusammen sein? Wirklich nicht?«


  »Ich habe beschlossen, dass ich nicht mit ihm zusammen sein will. Wirklich nicht.«


  »Warum nicht?« Bevor ich antworten konnte, schnitt er mir das Wort ab. »Nein – nein. Egal. Es ist völlig egal, warum nicht. Was zählt, ist nur, dass du nicht mit ihm zusammen sein willst. Mehr will ich gar nicht wissen.«


  Also, ich hatte mir fest vorgenommen, Stark von dem Tropfen Blut zu erzählen und dass es ein Riesenproblem für mich war, wenn in Aurox diese winzigen Stückchen Heath aufflackerten, und dass ich immer noch Stark und Heath liebte. Aber auch, dass ich trotz all dieser ›und‹ beschlossen hatte, dass mir mehr als ein Freund zur selben Zeit zu viel war. Dazu war aber keine Gelegenheit mehr, weil Stark mich in die Arme zog. »Ich bin so verdammt froh, dass du dich für mich entschieden hast!«, flüsterte er.


  Ich spürte, dass er zitterte, also hielt ich ihn fest und flüsterte zurück: »Ich auch.« Und dann küsste er mich mit so glühender Leidenschaft, dass all diese Gedanken zerstoben. Alles, woran ich noch denken konnte, waren seine Berührungen und wie sehr ich ihn liebte.


  Erst später, nachdem die Sonne aufgegangen war und Stark tief und fest schlief, ganz eng an mich geschmiegt mit dem Arm quer über meinem Körper, fing mein Verstand wieder an zu arbeiten, und mir wurde klar, dass ich auch mit Aurox reden musste.


  


  Neunzehn


  Zoey


  Es war kein Problem, Starks Arm wegzuschieben und mich aus dem Bett zu schleichen. Stark war völlig weggetreten. Wahrscheinlich wäre er nicht mal aufgewacht, wenn eine Bombe neben ihm explodiert wäre.


  Während ich mich anzog und aus dem Zimmer huschte, achtete ich trotzdem darauf, an nichts anderes zu denken als an das neue glitzernde Cover meines Handys. Eine Bombe hätte Stark wahrscheinlich nicht geweckt – ein Gefühlschaos in mir hingegen sehr wohl.


  Zum Glück war niemand sonst unterwegs. Es war zwar schon mitten am Vormittag, aber der Himmel hatte die Farbe eines blauen Flecks, und es roch nach Frühlingsgewitter. Auf dem Weg zur Sporthalle bemerkte ich, dass die Glyzinien, die sich streckenweise an der Schulmauer hochhangelten, schon anfingen, in dicken lila Trauben zu blühen. Dann nieste ich. Oh ja, Gewitter, Blüten und Heuschnupfen. Der Frühling war definitiv im Anzug.


  Ich nahm den Stalleingang zur Sporthalle. Im Gang zwischen den Gebäuden blieb ich stehen, atmete tief den Geruch nach Pferden und Heu ein und versuchte, ruhiger zu werden.


  Ich werde ganz ehrlich mit ihm sein. Es würde ihn mehr verletzen, wenn ich es rauszögern und ihn meiden würde. Heath würde das verstehen.


  Plötzlich musste ich lachen. Oh nein, Heath würde es nicht verstehen. Heath würde nur sagen: »Hey, wir gehören zusammen, Baby!«, und sich überhaupt nicht darum kümmern, dass ich wieder mal mit ihm Schluss machte.


  Vor der Tür zum Keller stand Kalona. Er legte sich die Faust übers Herz und verneigte sich leicht. »Du bist noch spät auf, Zoey.«


  Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er Dallas den Kopf abgeschlagen hatte und dann mit den beiden anderen unter den Armen davongeflogen war. Er wirkte nicht anders als sonst. Wahrscheinlich sollte ich das auch nicht erwarten. Trotzdem regte sich in mir unwillkürlich eine morbide Neugier. »Hi«, sagte ich. »Und, wie ist es mit den zwei Jungvampyren gelaufen?«


  »So, wie es sein sollte.«


  »Sind sie – na ja, du weißt schon – tot?«


  Kalona zuckte die Achseln, und seine gewaltigen Schwingen raschelten. »Ich habe sie mitten in der Prärie abgesetzt. Wenn der Himmel so dunkel bleibt, überleben sie vielleicht den heutigen Tag, aber einen zweiten bestimmt nicht.«


  »Wirst du etwas mit ihren Leichen machen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das überlasse ich den Kojoten.«


  »Das klingt echt eiskalt.«


  »Rechtsprechung wirkt oft kalt. Aber das liegt weder an mir noch an Thanatos. Über andere zu richten, eine Strafe zu verhängen und zu vollziehen ist nie angenehm. Ist in diesem Land nicht das Symbol für Gerechtigkeit ein blindes Mädchen mit einer Waage in der Hand?«


  »Also, ich glaub nicht, dass das bedeuten soll, dass sie kalt ist. Ich glaube, es bedeutet nur, dass Rechtsprechung nicht darauf beruhen sollte, wie jemand aussieht oder wer er ist. Sondern auf bloßen Fakten.«


  »Diese Unterscheidung verstehe ich nicht.«


  Ich gab auf. »Egal. Ich bin auf der Suche nach Aurox. Weißt du, wo er ist?«


  »Momentan patrouilliert er an der Mauer entlang. Wenn du zum Vordereingang der Sporthalle hinausgehst, müsste er dort bald wieder vorbeikommen.«


  »Okay, danke. Äh, könntest du vielleicht niemandem sagen, dass ich –«


  Kalona hob die Hand. »Ich werde deinem Krieger nichts zutragen.«


  Ich überlegte, ob ich klarstellen sollte, dass es nicht darum ging, sondern dass ich einfach nicht wollte, dass es Gerede um mich und Aurox gab, aber die Lüge wollte mir nicht über die Lippen, also seufzte ich nur. »Ja. Danke.« Und ich eilte davon.


  Vor der Sporthalle war niemand. Ich setzte mich auf eine Bank nicht weit von der Tür entfernt. Während ich dort auf Aurox wartete, beobachtete ich die näher rückenden Gewitterwolken und dachte darüber nach, was Kalona gesagt hatte.


  Vielleicht hatte er recht. Über andere zu richten war nie angenehm. Früher hätte ich gesagt, über andere zu richten sei grundsätzlich falsch, aber mit Thanatos’ Rechtsspruch war ich einverstanden gewesen. Und eigentlich sogar mit ihrer Strafe. War es also heuchlerisch, dass ich mich jetzt so angeekelt und abgestoßen davon fühlte? Oder war es menschlich? Oder war es schlicht und einfach ein Zeichen, dass ich ein zu großes Weichei war, um je eine vernünftige Hohepriesterin abzugeben?


  »Zoey? Ist alles in Ordnung?«


  Ich hatte Aurox gar nicht kommen hören, deshalb war es wie ein Schock, von den dunklen Sturmwolken in seine Mondstrahlaugen zu schauen. Ich blinzelte, schüttelte mich und versuchte, mich darauf zu besinnen, warum ich hier war, um wenigstens jetzt alles richtig zu machen.


  »Ja, alles in Ordnung. Ich wollte nur mit dir reden. Ist das gerade okay für dich?«


  »Natürlich.«


  Er machte eine vorsichtige Handbewegung in Richtung des Platzes neben mir. Ich nickte. »Ja, setz dich, kein Problem.«


  Er setzte sich. Ich zwang mich, nicht an meinem Nagellack herumzukratzen.


  »Sieht nach Regen aus«, sagte ich. »Und ich glaube, gerade hab ich’s in der Ferne donnern hören.«


  »Die Luft riecht nach Blitzen«, pflichtete er mir bei.


  Ich entspannte mich ein bisschen. So was hätte Heath ganz bestimmt nie von sich gegeben. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Blitze irgendwie riechen könnten, aber stimmt wohl. Wo Donner ist, sind auch Blitze.«


  »Was ist los, Zo?«


  Ich sah ihm in die Augen. Oh ja, da drin war Heath, kein Zweifel. »Ich werde nicht noch mal Blut von dir trinken.«


  »Aber du willst es.«


  »Aurox, niemand kann immer alles tun, was er will.«


  »Aber das ist doch nicht alles. Es ist nur ganz, ganz wenig von allem.«


  »Wenn ich so richtig Blut von dir trinken würde, würden wir miteinander im Bett landen. Wahrscheinlich würden wir eine Prägung zueinander bekommen. Und das wäre weder für dich noch für mich oder Stark ganz, ganz wenig.«


  »Also ist es Stark. Er ist der Grund, warum du nicht mit mir zusammen sein willst.«


  »Nein. Ich bin der Grund. Ich kann nicht mit zwei Jungs gleichzeitig zusammen sein.«


  »Und du wirst dich nicht für mich entscheiden, weil ich nicht Heath bin.«


  »Ich werde mich nicht für dich entscheiden, weil ich mich Stark verpflichtet fühle«, sagte ich fest.


  »Ja, weil ich niemals gut genug für dich sein kann. Aufgrund dessen, wie ich erschaffen wurde – und zu was ich werden kann.«


  Ich legte meine Hand über seine. »Nein, Aurox. Das darfst du nicht denken. All das ist nicht deine Schuld, und wenn ich mit dir rede, denke ich auch überhaupt nicht daran.«


  »Woran denkst du dann?«


  So traurig ich war, ich lächelte und sagte ihm weiter die Wahrheit. »Ich denke daran, wie froh ich bin, dass du da bist. Ich glaube auch, Heath und du, ihr seid ein echt tolles Team.«


  »Du weißt, dass wir dich lieben«, sagte er.


  »Ich weiß«, sagte ich ganz leise und zog meine Hand weg. »Tut mir leid.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich fänd’s schön, wenn wir Freunde sein könnten.«


  »Freunde.« Es klang leblos.


  »Dann wird sich Stark dir gegenüber auch nicht mehr so unfair benehmen.«


  »Dazu hat er nicht den kleinsten Grund, Zo.« Aurox beugte sich vor, küsste mich auf die Wange und sagte mit tiefer Niedergeschlagenheit in der Stimme: »Richtest du Kalona aus, dass ich wieder auf Patrouille bin?«


  »Ja, klar …«, antwortete ich seinem Rücken. Er war schon auf halbem Wege zur Mauer.


  Ich stand auf, tonnenschwer und sehr, sehr müde. Na schön, ich hab ihm die Wahrheit gesagt. Das war ja so was von ätzend. Dann versuchte ich, nur noch an Schlaf zu denken, weil ich es jetzt auf keinen Fall brauchen konnte, dass Stark mich hellwach empfing und wissen wollte, wo ich gewesen war und warum es mir so mies ging. Ich ging zurück zur Sporthalle, in den Gang, wo der Kellereingang lag. Kalona stand nicht davor. Ich seufzte und steckte rasch den Kopf in die Sporthalle, aber da war er auch nicht. Wahrscheinlich sah er gerade im Keller nach dem Rechten, dachte ich und tappte zurück in Richtung Kellertür.


  »Ja, ich hab Zoey beobachtet, wie versprochen.«


  Zuerst hielt ich nur an, weil ich überrascht war, meinen Namen zu hören. Die Stimme kam aus der halboffenen Tür zum Stall.


  »Und? Meine Scheiße, muss ich dir alles aus der Nase ziehen?«


  Da erkannte ich, wer da über mich redete. Ich schlich näher und lauschte ungläubig.


  »Während der Trauerfeier spielten ihre Farben total verrückt. Aber ich glaube, ich weiß warum, und es hat nichts damit zu tun, dass sie ihre Wut oder ihre Kräfte nicht mehr unter Kontrolle hatte.«


  »Shaylin, raus damit, mein Arsch fängt schon an, wehzutun.«


  Eine lange Pause entstand. Ich hörte, wie Shaylin den Atem ausstieß, und dann wurde es in mir eiskalt, denn sie sagte: »Sie hat Aurox angesehen. Ganz oft. Und dabei haben ihre Farben verrückt gespielt. Das gab mir zu denken, also bin ich ihnen gefolgt, als sie nach dem Kreis zu zweit in die Mensa gingen.«


  Aphrodite lachte. »Hölle noch mal, Shaylin, du bist keine Prophetin, du bist ein Spionage-Ass. Und dann? Sag bloß nicht, zwischen den beiden ging’s ab.«


  Ich biss mir auf die Lippe, um nicht loszuschreien.


  »Fast. Die zwei sind total ineinander verknallt. Sie hat ihm Blut aus dem Finger gesaugt.«


  »Na, bei Zoey kommt das schon ziemlich nahe dran. Oh je. Das stimmt so gut wie überein mit dem, was ich gesehen hab. Und lass mich raten – dann wurden ihre Farben irre? Also, konfus und frustriert und angepisst?«


  »Absolut. Vor allem, nachdem sie –«


  Ich hatte genug gehört. »Ihr hört sofort auf!«, brüllte ich und stieß die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand prallte. Mein Gesicht brannte, genau wie meine Brust.


  »Oh-oh«, sagte Aphrodite.


  Shaylin wich sofort vor mir zurück. »Es ist nicht wie du denkst, Zoey!«


  »Ach? Was soll ich denn denken, wenn ich höre, wie du Aphrodite erzählst, dass du mir nachspioniert hast!« Ich dachte nicht mehr. Ich reagierte nur noch. Die Faust um den glühenden Seherstein geschlossen, hob ich die andere Hand. Alles in mir schrie danach, Shaylin so richtig einen Denkzettel zu verpassen.


  Aus meiner Hand schwirrte ein blauer Feuerball und riss Shaylin von den Beinen. Sie schrie auf, landete auf dem Rücken, bekam einen Moment lang keine Luft und rang nach Atem. Dann fing sie an zu weinen.


  Mir war das schnuppe. Ich fühlte mich gut. Shaylin hatte es verdient.


  Da baute sich Aphrodite vor mir auf. »Aufhören. Sofort!«


  Ich verengte die Augen. »Ihr habt hinter meinem Rücken über mich geredet!«


  »Ja, und ich sage dir auch gleich, warum. Aber zuerst kriegst du dich wieder ein. Bring diese abstruse Austickeritis unter Kontrolle und beruhige dich. Und zwar jetzt.« Über die Schulter warf sie einen Blick auf Shaylin. »Du gehst zurück in den Keller, und zwar jetzt.«


  Weinend rappelte Shaylin sich auf und hastete an mir vorbei.


  »Was ist sie – deine persönliche kleine Schoßprophetin?«, wollte ich wissen.


  Statt mir zu antworten, sah Aphrodite Shaylin nach, bis die verschwunden war, dann stemmte sie die Hände in die Hüften und funkelte mich an. »Wie bitte? Erst brichst du mit deinem verfickten Stein Shaylin fast das Kreuz, dann scheißt du mich an? Bei dir ist da oben echt was locker.«


  »Stein?« Ich blinzelte sie an und blickte dann an mir herunter. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich den Seherstein so fest umklammerte, dass er sich schmerzhaft in meine Handfläche gebohrt hatte. Kaum fühlte ich den Schmerz, da wurde der Stein kalt. Ich ließ ihn los. Ich fühlte mich so konfus, dass ich mein Denken schnell darauf fixierte, was mich so aufgeregt hatte – dass Shaylin Aurox und mir nachspioniert hatte. »Ich will über keinen blöden Stein reden, und ich scheiße dich nicht an. Ich will wissen, wofür du dich verdammt nochmal hältst, dass du mir nachspionieren lässt.«


  »Ich hatte eine Vision. Aus deiner Perspektive. Darin kam eine Szene mit Aurox vor, die sehr ähnlich war wie das, was Shaylin mir erzählt hat.«


  »Wann hattest du diese Vision?«


  »Vor ein paar Tagen. Aber das ist egal. Wichtig ist –«


  »Es ist egal, dass du mir eine Vision über mich tagelang verschwiegen hast?«


  »Nein. Wichtig ist, warum. Und warum ist, dass ich auch gesehen habe, wie du die Beherrschung verlierst und diesen verfickten Stein nicht mehr unter Kontrolle hast. Und genau das ist gerade passiert.«


  »Nein, das ist nicht passiert. Ich hatte den verfickten Stein hervorragend unter Kontrolle. Ich wollte Shaylin umnieten, und genau das hat er getan.«


  Aphrodite schüttelte den Kopf. »Hallo? Hör dir bitte mal selber zu. Ja, ich verstehe, dass du sauer über das bist, was du gerade belauscht hast. Aber die normale Zoey hätte deshalb nie Shaylin weh tun wollen. Oh, übrigens hätte die normale Zoey auch nie ›verfickter Stein‹ gesagt.«


  »Die normale Zoey hätte sich nie träumen lassen, dass eine ihrer besten Freundinnen hinter ihrem Rücken über sie redet und ihr nachspionieren lässt!«


  »Ich hatte vor, dir von der Vision zu erzählen. Ich hatte auch vor, dir von Shaylin zu erzählen. Ich musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten.«


  »Weißt du was, Aphrodite? Dieser Zeitpunkt wäre gewesen, bevor du mich ausspionieren lässt und über mich herziehst. Oh, scheiß doch drauf.« Ich wollte gehen, aber Aphrodite trat mir schon wieder in den Weg.


  »Hör zu, Z. Ich glaube, in dir passiert mehr, als dass du gerade sauer auf mich bist. Ich glaube, die alte Magie beeinflusst dich, und zwar nicht positiv. Wir müssen darüber reden. Lass mich dir den Rest der Vision erzählen.«


  »Ich kann’s nicht mehr hören, dass ihr alle mir sagt, was ich tun soll. Verpiss dich, Aphrodite.« Meine Brust loderte. Ich drängte mich an ihr vorbei. Mit einem erschreckten Laut stolperte sie beiseite. Ich kümmerte mich nicht darum. Mit der war ich fertig.


  Ich ging. Wohin, wusste ich nicht, ich wusste nur, dass ich gehen musste. Hätte ich die Autoschlüssel dabeigehabt, wäre ich in meinen Käfer gestiegen und zu Grandma gefahren, aber die Schlüssel waren oben in meinem Zimmer, und ich hatte jetzt nicht die geringste Lust darauf, Stark zu erzählen, warum ich so sauer war. Nur gut, dass es Tag war, sonst wäre er wegen dieser bescheuerten Gedankenverbindung zwischen uns garantiert schon angedampft gekommen.


  Ich brauchte Zeit. Ich brauchte Platz. Die Wut kribbelte förmlich unter meiner Haut. Ich kam nur deshalb nicht davon los, weil ständig wieder jemand ankam und glaubte, er müsste mir erzählen, was ich tun sollte. Ich musste nachdenken, ohne dass mir dieser Mückenschwarm den letzten Nerv raubte!


  Ich änderte den Kurs – weg von den Wohnheimen – und fand mich an der Mauer wieder. Die Mauer, an der Aurox patrouillierte. Verflucht nochmal! Auf den konnte ich jetzt auch verzichten.


  Das war der Moment, in dem ich beschloss, dass die Cops und ihre Ausgangssperre mich mal konnten. Ich hatte den Bürgermeister nicht umgebracht, und wenn ich Lust auf einen Ausflug hatte, dann würde ich einen Ausflug machen, basta! Ich trabte also los, in Richtung Osten, wo sich die verborgene Tür in der Mauer befand.


  


  Shaylin


  Shaylin gab sich alle Mühe, mit dem Heulen aufzuhören. Normalerweise war sie keine Heulsuse – sie war es gewohnt, sich nicht selber leidzutun. Aber das hier war etwas anderes. Zuerst diese schreckliche Sache mit Dallas und den beiden Jungvampyren. Sie hatte es gewusst – sie hatte ihren Tod in Thanatos’ Farben gesehen. Und sie hatte den Mund gehalten und geglaubt, Thanatos tue das Richtige.


  Gerade eben hatte sie das genaue Gegenteil getan: Sie hatte den Mund aufgemacht und Zoeys Privatangelegenheiten vor anderen breitgetreten, weil sie geglaubt hatte, das Richtige zu tun. Na ja, und außerdem hatte sie das Gefühl gehabt, sich mit ihrer Gabe nützlich zu machen und sich ins House of Night einzufügen.


  Aber ganz so richtig konnte es nicht gewesen sein. Denn als Dallas tot war, hatte sie sich unsäglich mies gefühlt. Und jetzt hatte die mächtigste Jungvampyrin der Welt ihr derart eine verpasst, dass sie auf dem Hintern gelandet war.


  Sie hatte es total vermasselt. Gleich zweimal.


  Mit angezogenen Beinen kauerte sie auf ihrem kleinen Lager ganz in der Ecke des Kellers, das Gesicht in das Kissen auf ihrem Schoß gepresst, damit man ihre Schluchzer nicht hörte. Nicht dass sie sich diese Mühe wirklich hätte machen müssen. Die meisten roten Jungvampyre schliefen tagsüber wie Tote.


  Das hätte ich auch tun sollen, schalt sie sich. Besser, ich hätte geschlafen, als mit Aphrodite über Zoey zu reden. Jetzt sind sie sauer aufeinander und auf mich auch! Mit dieser Prophetinnengeschichte werde ich nie klarkommen.


  Shaylin bedachte nicht, dass Aphrodite offensichtlich recht damit gehabt hatte, dass Zoey sich nicht mehr beherrschen konnte. In diesem Moment war ihr egal, ob Aphrodite recht hatte. Das Einzige, was zählte, war, dass ihre Welt und ihre Freundschaften auseinanderzubrechen schienen.


  »Hey Shaylin, was ist denn?«


  Shaylin würgte ihren nächsten Schluchzer herunter und sah auf. Vor ihr stand Nicole, die sich die Augen rieb und ganz zerzaust aussah, als wäre sie geschlafwandelt.


  »N-nichts. Alles in Ordnung«, flüsterte sie, wischte sich das Gesicht am Kissenbezug ab und zwang sich, das Weinen zu beenden.


  Nicole setzte sich neben sie. »Nö, ist es nicht. Sonst würdest du dir nicht die Augen aus dem Kopf heulen.«


  »Pssst«, hauchte Shaylin und sah sich um, ob die anderen auch noch alle schliefen. »Mir geht’s g-gut.«


  Nicole rückte näher an sie heran, bis ihre Schultern sich berührten, und flüsterte: »Keine Angst. Die hören schon nichts. Erzähl mir, was los ist.«


  Shaylin wischte sich wieder die Augen. »Ich glaube, ich hab meinen Wahren Blick falsch benutzt.«


  Nicole lächelte. »Quatsch. Du bist gut mit dem Wahren Blick. Du hast gesehen, dass ich mich geändert habe. Du musst mehr Selbstvertrauen haben.«


  »Nein. Ich muss lernen, wann ich meinen blöden Mund aufmachen und wann ich ihn halten muss.« Sie kramte in ihrer Tasche, fand ein zerknülltes Taschentuch und putzte sich die Nase.


  »Nenn dich doch nicht blöd.«


  »Wenn du vorher gewusst hättest, dass Thanatos Dallas den Kopf abschlagen lassen will, hättest du was zu ihr gesagt?«


  Nicole verzog das Gesicht. »Das kannst du mich nicht fragen. Was Dallas angeht, bin ich nicht objektiv.«


  »Liebst du ihn noch?«


  Heftig schüttelte Nicole den Kopf. »Nein. Das ist der Punkt. Ich hab Dallas nie wirklich geliebt, und ich wusste, wie gefährlich er war. Also kann ich nicht objektiv an seinen Tod rangehen.«


  Shaylin schluckte noch einen kleinen Schluchzer hinunter. Nicole legte den Arm um sie. »Wenn du dich wegen dem, was mit Dallas passiert ist, so fertigmachst – lass es. Es lohnt nicht.«


  »Nicht nur. Wobei das auch schon schlimm war. Aber ich hab mit Aphrodite über die Farben von jemand anderem geredet. Und da hätte ich mich lieber raushalten sollen.«


  »Aber Aphrodite ist doch auch Prophetin. Bisschen durchgeknallt und biestig, aber trotzdem. Für euch Prophetinnen müsste es doch okay sein, miteinander über eure Gaben zu reden.«


  »Das dachte ich auch. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich mich richtig verhalten soll.«


  »Ich glaube, es gibt ’ne Menge Situationen, in denen es gar kein genau richtiges Verhalten gibt.«


  Shaylin sah zu ihr auf. »Du bist ziemlich klug.«


  »Nö, ich hab nur ’ne Menge Mist gebaut.« Nicole lächelte sie an. »Aber jetzt gerade nicht. Jetzt hab ich dich dazu gebracht, mit dem Weinen aufzuhören.«


  Shaylin lächelte vorsichtig. »Scheint so. Danke. Oh, übrigens, deine Farben sind inzwischen superschön.«


  »Ha. Wenn du meine Farben schön findest, zeigt das doch, was für ’ne gute Prophetin du bist!«


  Shaylin grinste sie an – da beugte sich die andere Jungvampyrin ganz langsam hinunter und küsste sie zart und sanft auf die Lippen. Als Shaylin die Augen aufriss und erstarrte, wich Nicole schnell zurück und nahm den Arm von ihrer Schulter. »Tut mir leid«, flüsterte sie. Selbst in dem lichtlosen Keller konnte Shaylin sehen, wie rot sie geworden war. »Keine Ahnung, was mit mir los ist. Ich – es tut mir echt leid«, wiederholte sie.


  Shaylin konnte die Augen nicht von ihr wenden. Da war die weiche Schönheit ihrer Farben, der Nachklang der Wärme ihrer Lippen.


  »Es muss dir nicht leidtun. Es war okay.« Sie schlang die Arme um Nicoles schlanke Taille, schmiegte den Kopf an ihre Schulter und fragte: »Bleibst du noch bei mir und hältst mich fest?«


  Nicoles Arm legte sich wieder um ihre Schulter. »Wenn du willst, bleibe ich für immer bei dir, Shaylin.«


  


  Zwanzig


  Zehn Minuten zuvor


  Kalona


  Kalona stand vor der Kellertür, wartete auf Aurox und dachte gerade, dass dieser, wenn Zoey bei ihm war, vermutlich länger brauchen würde, da verspürte er ein vertrautes heißes Kribbeln unter der Haut.


  »Erebos …«, knurrte er.


  »Haben Sie was gesagt?«


  Kalonas Blick flitzte den Gang entlang. »Aphrodite. Was kann ich für dich tun?« Er verneigte sich weder, noch ballte er die Hand zur Faust. Gewiss, das Mädchen war eine Prophetin der Nyx, aber außerdem war sie der unerträglichste Mensch, dem er je begegnet war. Und Kalona war einer Menge Menschen begegnet.


  »Ich muss mit Shaylin reden. Sie ist im Keller, oder?«


  »Ja, wie alle roten Jungvampyre.«


  »Außer den zweien, die Sie in die Wüste geschickt haben.«


  »Soll das eine Kritik sein?«


  »Nein, nur eine Tatsache. Ich geh jetzt Shaylin wecken. Wäre nett, wenn Sie uns ’ne Minute allein reden lassen würden.«


  »Wie du wünschst, Prophetin. Ist dein Krieger in Rufweite, nur für den Fall, dass es unten Schwierigkeiten gibt?«


  »Wegen ein paar roter Jungvamypre brauche ich Darius doch nicht. Ich habe das da.« Sie klopfte auf ihre Handtasche.


  Fast musste er lachen. »Du glaubst, du kannst dich mit deiner Handtasche wehren?«


  »Nein, ich glaube, ich kann mich hiermit wehren.« Sie ließ die Tasche aufschnappen. Kalona spähte hinein. Darin lag ein kleines schwarzes Röhrchen.


  »Du willst jemandem dieses Parfümfläschchen an den Kopf werfen?«


  »Oh bitte, kommen Sie mal im einundzwanzigsten Jahrhundert an. Das ist kein Parfüm, sondern Pfefferspray. Ich habe bis vorgestern in Tunneln unter der Innenstadt gewohnt. Sicher, der Brady District und Greenwood und so weiter werden gerade wunderschön saniert, aber meine Devise ist trotzdem: Immer auf alles gefasst sein.«


  »Nun, dann ziehe ich mich zurück.« Diesmal verneigte er sich vor ihr. Er vergaß immer wieder, dass Aphrodite bei all ihrer Unerträglichkeit auch ungemein amüsant sein konnte. Sie ließ es sich nicht nehmen, ihm eine scheuchende Geste hinterherzuschicken, bei der ihre pink bemalten Fingernägel aufblitzten, ehe sie auf der Kellertreppe verschwand.


  Kurz überlegte er, ob er ihr sagen sollte, dass Zoey mit Aurox ganz in der Nähe war, aber dann entschied er sich dagegen. Es wäre recht amüsant zu sehen, was passieren würde, wenn Aphrodite Zoey in Aurox’ Armen fand.


  Schmunzelnd verließ Kalona die Sporthalle durch den Stall. Draußen versuchte er herauszufinden, aus welcher Richtung sein Bastard von Bruder diesmal kommen würde. Nicht lange, und er hatte es. Im Wissen, dass die Begegnung unvermeidbar war, machte er sich resigniert auf zum Nyxtempel.


  Er versuchte nicht, diesen zu betreten. Ja, er wandte sogar den Blick ab, als er das breite Tor passierte, und ging an der steinernen Wand entlang bis hinter das Gebäude, in der Hoffnung, Erebos werde sich genau dort manifestieren, wo er selbst sich befand. Die hohen Tempelmauern würden seine stets so grell funkelnde Ankunft so weit abschirmen, dass nicht die gesamte Schule aufmerksam wurde.


  Er musste nicht lange warten. Die Sphäre aus Sonnenlicht, die sich über dem Boden materialisierte, war in der Tat schreiend hell, aber Kalona gab dem Drang, die Augen zu beschirmen, nicht nach. Aus dem Strahlenkreis trat Erebos, nickte und lächelte ironisch. »Wie schön, dass ich nur zu rufen brauche, und du kommst, Bruder.«


  »Mich wundert, warum du so tust, als wäre ich es, der etwas von dir will. Du bist es doch, der ständig zu mir kommt. Ich hatte jahrhundertelang keinen Gedanken an dich verschwendet.«


  »Keinen Gedanken? Wirklich? Ich wage zu behaupten, dass deine Gedanken nach dem Fall sehr oft in die Anderwelt zurückkehrten.«


  »Du bist nicht Nyx, Bruder. Mich wundert auch, wie du mein Interesse an der Göttin mit Interesse an dir verwechseln kannst.«


  Erebos lächelte. »In dieser Hinsicht kann ich dich aufklären. Nyx und ich sind unzertrennlich. Ihre Interessen sind auch die meinen und umgekehrt.«


  »Unzertrennlich? Wahrhaftig?« Übertrieben spähte Kalona neben und hinter seinen Bruder. »Versteckt sich die Göttin in deiner Sonnenblase? Oh nein, halt. Ganz sicher nicht. Ich erinnere mich, dass sie das kühle, zarte Mondlicht der vulgären Glut der Sonne vorzog.«


  »Nyx hat mich gesandt!«


  Langsam und befriedigt verzog Kalona den Mund zu einem Lächeln. »Dann sei mir willkommen als Laufbursche der Göttin, Bruder.«


  Erebos breitete die Schwingen aus. Sie gleißten wie Goldbarren unter der Sonne. »Ich komme nicht als Laufbursche, sondern als Unsterblicher und Gefährte der Göttin der Nacht, und mein Besuch dient deiner Warnung!«


  »Beeindruckend«, sagte Kalona trocken. »Aber wenn du dich mit dem Glitzern und Brüllen nicht etwas zurückhältst, wird ganz Tulsa-Mitte Zeuge deiner Warnung werden.«


  Erebos faltete die Schwingen wieder auf dem Rücken. Die anderweltliche Lautstärke wich aus seiner Stimme, aber sein Gesichtsausdruck verlor nichts von seiner unsterblichen Blasiertheit. »Hast du Neferet schon gefangen?«


  »Du hast mich gewiss gut genug beobachtet, um dir diese Frage selbst beantworten zu können.«


  »Also hast du Nyx’ Erlass ignoriert.«


  »Ich habe gar nichts ignoriert. Ich war damit beschäftigt, meine Pflichten als eidgebundener Krieger der Hohepriesterin dieses House of Night zu erfüllen.«


  »Du bist außer Übung, wenn das Exekutieren dreier Kinder dich so sehr ablenken kann, dass du sowohl Nyx’ Befehle missachtest als auch übersiehst, dass sich in der modernen Welt die alte Magie manifestiert.«


  Kalona schluckte den Köder nicht. Er ging nicht auf die Bemerkung über Nyx ein, sondern sagte nur milde: »Sgiach nutzt die alte Magie seit Jahrhunderten.«


  »Schon, Kalona, aber Königin Sgiach hat sie all die Jahrhunderte nur auf der Insel Skye eingesetzt, einem Ort, an dem die alte Magie schon seit Urzeiten bewahrt wird. Tulsa, Oklahoma, hingegen ist nicht die Isle of Skye. Hier gibt es keine uralte Vampyrkönigin, die im Gebrauch von alter Magie erfahren ist«, sagte Erebos so gönnerhaft, als spräche er mit einem begriffsstutzigen Dorftrottel.


  »Ich weiß sehr wohl, wo ich bin und wer mich umgibt. Im Unterschied zu dir sind mir die Fakten genau bekannt. Ich habe kein Kind hingerichtet, sondern einen voll gewandelten Vampyr, der von meiner Hohepriesterin wegen Mordversuchs verurteilt wurde. Und dabei hat sie nicht Gebrauch von alter Magie gemacht, sondern nur nach alter Rechtsprechung gehandelt.« Wie üblich konnte Kalona den Ton seines Bruders kaum ertragen.


  »Der Junge war kaum achtzehn Jahre alt.«


  »Wenn du Kritik an der Exekution eines geständigen Mörders üben willst, so wende dich an Thanatos, den Schulrat, zwei Prophetinnen der Nyx und Zoey Redbird.«


  »Niemand von ihnen hat das Schwert geführt, das dem Vampyr den Kopf abschlug, und niemand von ihnen hat zwei Jungvampyre dem sicheren Tod überantwortet.«


  »Ich bin ein eidgebundener Krieger der Thanatos. Wenn sie mir einen Befehl gibt, führe ich ihn aus.«


  »Schade für dich, dass du nicht Nyx solch blinden Gehorsam erwiesest, als du noch ihr eidgebundener Krieger warst.«


  Kalona sah seinem Bruder unverwandt in die bernsteinfarbenen Augen. »Ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Und du?«


  Erebos wandte den Blick ab.


  »Nun richte mir endlich diese Warnung aus und verschwinde. Ich beginne mich zu langweilen.«


  »Nun wohl. Es ist an mir zu verkünden, dass durch euer Berufen auf uraltes Recht die alte Magie erwacht ist. Nyx warnt dich, dass du mit Kräften spielst, die du zu beherrschen nicht in der Lage bist.«


  »Sollte Nyx dann nicht besser ihre Hohepriesterin Thanatos warnen? Sie hat diese alten Kräfte heraufbeschworen.«


  »Nur du aber hast die Macht, im Kampf zwischen Licht und Finsternis als Zünglein an der Waage zu dienen. Schon einmal konnte die Göttin beobachten, wie du dich alter Magie bedientest. Die Rabenspötter wurden durch sie erschaffen.«


  Kalona fühlte einen Stich schlechten Gewissens. Trotzdem sagte er: »Meine Söhne wurden durch Vergewaltigung und Zorn erschaffen.«


  Ernst nickte Erebos. »Ja. Alte Magie.«


  »Auch Nyx gebraucht alte Magie!«


  »Bist du schon so verblendet und anmaßend zu glauben, du könntest über dieselbe Macht gebieten wie die Göttin?«


  »Ich bin nicht verblendet! Seit ich fiel, war mein Geist nie so klar wie jetzt.« Kalona trat auf Erebos zu. »Und meine Anmaßung ist nichts verglichen mit der deinen, kleiner Bruder. Ohne mich als Zünglein an der Waage bist du es, der sich einbildet, so mächtig wie Nyx zu sein.«


  »Gleichgewicht. Genau das ist der Kern meiner Rede, Bruder. Die beiden Stiere bestehen aus alter Magie und sollten eigentlich auf ewig im Kampf gegeneinander gefesselt sein.«


  »Ich habe nichts mit dem weißen oder dem schwarzen Stier zu schaffen.«


  »Glaubst du das wirklich? Du warst lange genug an Nyx’ Seite, um zu wissen, dass die alte Magie so mächtig wie heimtückisch ist. Sei klug! Sei umsichtig! Hab ein Auge auf die Mächte, die ihr herbeiruft, ehe es zu spät ist. So lautet die Warnung der Göttin!«


  Kalona kniff die Augen zusammen und wandte den Kopf ab. Der Ball aus Sonnenlicht flammte auf, hüllte Erebos ein und verschwand wieder. Nur goldener Flitter blieb zurück, den Kalona mühsam von seinen Schwingen bürsten musste.


  »Nyx!«, sprach er zum Himmel gewandt. »Mich nennt er anmaßend, aber er verabschiedet sich in Lichtblitzen und Funkelregen. Ich verstehe nicht, wie du sein affiges Getue schon so lange ertragen kannst!«


  Ein vertrautes Lachen wehte ihn an, das den Unsterblichen stets an den vollen Septembermond erinnert hatte. Er schloss die Augen vor Schmerz und Sehnsucht, doch zugleich ließ Hoffnung sein Herz schneller schlagen. »Du beobachtest mich. Ich weiß es«, flüsterte er.


  Das Lachen verklang. Kalona öffnete die Augen. Wie unter einer schweren Last setzte er sich in Bewegung. Er musste zurück, um Wache über die Jungvampyre zu halten. Das war etwas, was er tun konnte – worin er gut war.


  »Solange ich über sie wache, wird kein weiterer Jungvampyr die Gelegenheit bekommen, sich solch sträfliche Dummheiten zu leisten. Dafür werde ich sorgen«, sprach er seine Gedanken aus. Was er nicht aussprach, ja sich selbst im Stillen nur ungern eingestand, war, dass ihm nicht aus dem Kopf ging, wie die beiden Jungvampyre um Gnade gebettelt hatten. Den Vampyr zu köpfen war nicht schwer gewesen. Dallas hatte versucht, eine Vampyrin zu ermorden – die Strafe war gerecht gewesen. Es waren die beiden Jungvampyre, die ihm nachgingen. Unreife Knaben, die nur unklugerweise dem falschen Anführer gefolgt waren, dachte er.


  Mitgefühl.


  Die geflüsterten Worte ließen ihn innehalten. »Nyx?«


  Mitgefühl.


  Noch einmal dieses Wort. Nicht laut genug, als dass Kalona es hätte beschwören können – aber diese Wärme, diese unendliche Liebe darin, das konnte nur Nyx sein. Und dann wurde Kalona bewusst, wo er zum Stehen gekommen war. Direkt vor dem hölzernen Tor zu Nyx’ Tempel.


  Das Tor, das sich unter seiner Berührung in Stein verwandelt hatte, als seine Göttin ihm den Eintritt verwehrt hatte.


  Langsam, als tauche er aus Jahrhunderten der Sehnsucht nach ihr empor, hob Kalona die Hand. Legte sie auf die Tür in der Erwartung, sie werde sich in unnachgiebigen Stein verwandeln.


  Das Holz blieb Holz.


  Mit zitternder Hand berührte Kalona den Türgriff. Er drehte ihn und drückte dann dagegen. Mit einem Laut wie ein Frauenseufzer öffnete sich die Tür.


  Kalona betrat den Vorraum des Tempels. Das Geräusch plätschernden Wassers drang zu ihm, aber er schenkte dem glitzernden Amethystbrunnen in einer Wandnische kaum einen Blick. Er trat unter einem Rundbogen hindurch und fand sich im Herzen des Heiligtums wieder.


  Süß und schwer lag der Duft von Vanille und Lavendel in der Luft. Er stammte von Kerzen, die in schmiedeeisernen Leuchtern von der Decke hingen. An den Wänden standen weitere, wie Bäume geformte Kerzenständer, ebenfalls mit Duftkerzen bestückt. Die Ecken des Raumes wurden von Wandleuchtern in Form graziler Frauenhände geziert. In einer Vertiefung im Steinboden brannte ein offenes Feuer. Doch auch hiervon bemerkte Kalona kaum etwas. Sein Blick lag einzig auf dem uralten hölzernen Tisch in der Mitte des Tempels, auf dem eine zierliche Marmorstatue der Göttin stand. Mit unsicheren Schritten trat Kalona vor sie hin und kniete nieder. Er blickte zu ihr auf. Sie schien zu glitzern, und da erkannte Kalona, dass seine Augen sich mit Tränen gefüllt hatten.


  »Danke«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Ich weiß, ich verdiene es noch immer nicht, zu deinen Füßen zu knien. Vielleicht werde ich es niemals verdienen. Nicht nach dem, was ich uns beiden angetan habe. Doch danke, dass du mir erlaubst, dein Haus zu betreten.«


  Kalona neigte den Kopf, und lange, sehr lange weinte er dort, auf den Knien vor seiner Göttin.


  


  Neferet


  Zusammengerollt lag Neferet da, die Arme um die Fäden der Finsternis geschlungen, die sie noch immer bedeckten, und durchlebte noch einmal das Ende ihrer Suche.


  Cascia Hall hatten die Menschen jene Privatschule genannt, die im Herzen von Tulsa auf dem Stück Land erbaut worden war, das Neferet so anzog. Die reine Knabenschule wurde von der Augustinergemeinschaft der Gottesfürchtigen betrieben und stand 1927 nicht zum Verkauf. Neferet hatte das nicht gestört. Noch war der Hohe Rat der Vampyre ohnehin nicht bereit, eine weitere Schule in Amerika zu kaufen – zumindest nicht im Tulsa des Jahres 1927.


  Die Zeit war ihr Verbündeter, das wusste Neferet. In den fünfundsiebzig Jahren, die sie brauchte, um den Hohen Rat durch Intrigen, Drohungen, Bestechung und subtiles Drängen dazu zu bringen, den Augustinermönchen ein Angebot zu machen, das diese nicht ablehnen konnten, und sie außerdem zur Hohepriesterin des neuerworbenen House of Night in Tulsa, Oklahoma, zu machen, ergründete Neferet ihr wahres Wesen.


  Sie war Tsi Sgili. Nein, sie war mehr als ein albernes Schauermärchen der amerikanischen Ureinwohner. Sie war eine mächtige Hohepriesterin, deren Gaben so viel mehr darstellten, als es auf den ersten Blick schien. Königin der Tsi Sgili – das war der Titel, der ihr zukam.


  Kein Wunder, dass Oklahoma sie derart angezogen hatte. Durch das Volk der Cherokee, das dort siedelte, entdeckte Neferet einen verborgenen Aspekt ihrer intuitiven Gabe. Sie konnte nicht nur die Gedanken anderer lesen. Sie konnte auch deren Energie absorbieren. Doch nur in einem einzigen Augenblick: dem ihres Todes.


  Das hatte die alte Frau sie gelehrt. Als diese starb, nahm Neferet nicht nur ihre Gedanken in sich auf. Sie machte sich auch die Macht der Alten zu eigen.


  Und so wurde der Tod wie eine Droge für sie, von der sie nicht genug bekommen konnte.


  Entlang der Echos im Geist der Alten begann sie, mehr über die Tsi Sgili herauszufinden.


  Was Neferet erfuhr, war ihre eigene Geschichte. Tsi Sgili lebten abseits ihres Stammes. Sie waren mächtig und fanden Vergnügen am Tod – ja, sie nährten sich von ihm. Sie waren fähig, nur mit Hilfe ihres Geistes zu töten. Darauf bezog sich der Ausdruck ane li sgi, den die Alte vor ihrem Tod gedacht hatte – Tod, verursacht durch den Geist eines mächtigen übernatürlichen Wesens.


  Der Mann der alten Cherokee hatte Neferet unfreiwillig gelehrt, ihre Gabe noch besser einzusetzen. Er war weniger tapfer gewesen als seine Frau. Im Bestreben, sich zu retten, hatte er sich Neferet geöffnet. Durch die Erinnerungen, die er willig mit ihr teilte, erfuhr Neferet mehr über die Tsi Sgili. Aus den Stammessagen in seinem Gedächtnis las sie heraus, dass es möglich war, in jemandes Geist einzudringen und dessen Gedanken und Energie bis zur Neige auszusaugen – sich daran zu laben, bis das Herz des Opfers versagte. Jemandem die Energie zu rauben war so viel befriedigender, als ihm einfach das Blut abzuzapfen. Und so viel effektiver.


  Je mächtiger Neferet wurde, desto mehr Macht gewannen auch ihre Träume von dem geflügelten Unsterblichen Kalona. Im Schlaf liebte er sie. Nicht so, wie all ihre unzulänglichen Vampyr-oder Menschenliebhaber es versucht hatten. Kalona übernahm ihren eigenen Körper und gewann Lust aus Schmerz, Schmerz aus Lust.


  Und immer beschwor sein Flüstern Visionen herauf, in denen sie beide als Götter auf Erden regieren und für die Vampyre eine neue Zeit der Aufklärung einleiten würden. In denen sie seine Göttin wäre und er ihr mächtiger, leidenschaftlicher Gefährte, der in Bewunderung zu ihr aufsah.


  »Doch zuerst musst du mich erlösen«, hatte er gewispert, während sein eisiges Feuer sie auf köstliche Weise versengte. »Folge dem Lied nach Tulsa. Dort wirst du Mittel und Wege finden, die Prophezeiung zu erfüllen und mich zu befreien!«


  Neferet hatte auf ihn gehört. Aber oh, sie fand so viel mehr als einen Weg, ihn zu befreien. Sie entdeckte den Weg zu ihrer eigenen Befreiung!


  Das wurde ihr erst bewusst, nachdem sie ihr eigenes House of Night in Besitz genommen hatte. In dem Grund, auf dem es stand, pulsierte eine Macht, die in ihr widerhallte. Schon 1927 war das so gewesen, und zu Beginn des neuen Jahrtausends hatte sich nichts daran geändert.


  Doch sosehr die uralte Macht in der roten Erde sie anlockte, es war der Tod ihrer ersten Jungvampyrin, der ihr Schicksal wahrhaft besiegelte.


  Natürlich hatte Neferet schon vor ihrem Amtsantritt als Hohepriesterin des House of Night von Tulsa den Tod zahlloser Jungvampyre miterlebt. Oft war sie gerufen worden, um einem Jungvampyr mit Hilfe ihrer Gabe das Dahinscheiden zu erleichtern. Für ihre Fähigkeit, das Leid der Jungvampyre zu lindern, deren Körper sich gegen die Wandlung wehrten, wurde sie hochgeschätzt. Niemand ahnte je, dass sie ebenso viel nahm, wie sie gab. Oh, die Jungvampyre erkannten es. In ihren letzten Augenblicken, wenn Neferet sie in den Armen hielt, begriffen sie, dass sie sich ihre Energie aneignete. Natürlich waren sie in diesem Moment längst nicht mehr in der Lage, diese Erkenntnis mit jemandem zu teilen.


  Als nun die junge Oberprimanerin, die sich Crystal nannte, mitten in Lenobias erster Pferdekunde-Stunde begann, sich das Lebensblut aus dem Leib zu husten, wurde sofort nach Neferet geschickt – nicht nur in ihrer Funktion als Hohepriesterin, sondern auch wegen ihrer schmerzlindernden Gabe.


  »Zur Seite! Platz! Lenobia, bring die Schüler in die Sporthalle, und sag Dragon Lankford Bescheid, dass er Krieger mit einer Trage für das Kind schickt«, hatte Neferet befohlen, während sie auf den Reitplatz geeilt war. Dann hatte sie sich Crystal zugewandt. Die Jungvampyrin war auf dem Belag aus Sand und Torf zusammengesunken, wand sich in Krämpfen und blutete aus Augen, Nase, Mund und Ohren.


  Neferet kümmerte sich nicht um Blut und Schmutz. Sie zog die Jungvampyrin in die Arme, beruhigte sie dank ihrer lindernden Magie und begann, in Crystals Geist einzudringen und ihr ihre Lebensenergie zu rauben. Auf das prickelnde Einschießen der Macht war sie gefasst gewesen. Sie war nicht auf das reine, köstliche Geschenk gefasst gewesen, das der Tod ihrer ersten eigenen Jungvampyrin für sie bereithielt.


  In ihrem Fuchsbau erzitterte Neferet in der Erinnerung an jenen großartigen Augenblick.


  Aus blutunterlaufenen Augen hatte Crystal zu ihr aufgeblickt. »Nein!«, hatte sie gehustet und mühsam hervorgestoßen: »Ich kann noch nicht sterben!«


  »Sicher kannst du das, Liebes. Es ist an der Zeit. Ich bin hier.«


  »Bleiben Sie bei mir?«, hatte das Mädchen geschluchzt.


  »Du bleibst bei mir«, hatte Neferet geflüstert und ihren Geist in sich eingesaugt.


  Die Lebenskraft der Jungvampyrin war in Neferet geflutet. So rein, so stark, so süß, als sei das Mädchen gar nicht gestorben, sondern in ein Wesen aus Licht und Macht verwandelt worden, das nun in Neferet weiterleben würde.


  Ehrfürchtig hatte Neferet sich vor der Leiche des Mädchens verneigt und diese neue Gabe angenommen, die mit dem House of Night von Tulsa über sie gekommen war.


  Als die Krieger sie hysterisch schluchzend über Crystals Körper kauernd fanden, glaubten sie, jener erste Tod in ihrem eigenen House of Night habe Neferet zutiefst getroffen.


  Sie hatten nicht geahnt, dass Neferet Tränen der Freude weinte – dass sie schluchzte, weil ihr endlich ihre Bestimmung klargeworden war. Königin der Tsi Sgili war ein denkbar bescheidener Titel. Sie sollte sich wahrhaft Göttin der Tsi Sgili nennen, denn sie war unsterblich geworden und würde eines Tages ihren Platz unter den Göttern einnehmen und als solche verehrt werden!


  Doch ihre Gabe entwickelte sich nochmals weiter. Noch ehe Neferet die Cherokee-Prophezeiung erfüllt und Kalona befreit hatte, begannen die Jungvampyre ihres House of Night mit ihr zusammen eine Metamorphose zu durchlaufen.


  Neferets Glieder zuckten. Ihr Atem beschleunigte sich, und weiter durchwanderte sie die Schichten ihres Bewusstseins, die Räume der Zeit.


  Bald wurden alle Jungvampyre, die an ihrem House of Night starben, wiedergeboren, an sie gebunden durch Finsternis und Blut. Neferet ahnte, dass sie nicht nur eine neue Brut von Vampyren, sondern eine Art Armee erschuf, die sie beschützen und ihr dienen würde, wenn sie mit ihrem Gefährten in jener neuen Blütezeit der Vampyre regierte.


  Dann war Zoey Redbird Gezeichnet worden, und was folgte, war ein Fehltritt nach dem anderen – ein Ärgernis nach dem anderen – eine Niederlage nach der anderen. Neferet hasste diese Jungvampyrin und ihre rebellischen Freunde mit einer Leidenschaft, die all ihre anderen Leidenschaften überstieg.


  Zoey Redbird war der Grund dafür, warum Neferet sich, nur in Blut und Finsternis gehüllt, hier in einem Fuchsbau verkriechen musste.


  Es war einer Göttin nicht würdig, sich mit solch einem Ärgernis herumschlagen zu müssen! Niemand durfte eine Göttin daran hindern, ihre göttliche Bestimmung zu erfüllen!


  Wie zur Antwort auf ihren emotionalen Aufruhr grollte der Donner vor ihrer Höhle, und ein Blitz schlug mit einer Kraft in die Erde ein, die auch Neferet durch und durch erschauern ließ.


  Da öffnete Neferet, Königin der Tsi Sgili, die Augen.


  »Was war ich doch für eine Närrin! Ich bin eine Unsterbliche. Niemand kann meine Herrlichkeit schmälern, außer ich lasse es zu. Von nun an werde ich es nicht mehr zulassen! Welt, sei bereit, vor mir auf die Knie zu fallen!«


  Donner und Blitz zollten ihr Beifall, und Regen liebkoste sie, als sie aus ihrem Fuchsbau trat, neu erstanden, bereit, sich ihre Zukunft und ihre Bestimmung zu erstreiten.


  


  Einundzwanzig


  Zoey


  Zuerst war mir überhaupt nicht bewusst, wohin ich ging. Ich wollte einfach nur weg. Ich schlüpfte durch die geheime Tür in der Mauer und umrundete die Südseite der Schule bis zur Utica Street. Unschlüssig sah ich nach rechts, wo nicht weit entfernt der Utica Square lag. Es war Sonntagmorgen, aber Starbucks würde wahrscheinlich offen haben. Ich konnte mir so ein Fudge-Cappa-Frappa-Dingens holen, das wahrscheinlich zigtausend Kalorien hatte, mich draußen hinsetzen und darüber nachdenken, was in meinem Leben schiefgelaufen war.


  Nein. Ich hatte keine Lust auf Leute. Ich wollte mit niemandem reden. Ich wollte mich auch nicht mit den Blicken herumschlagen müssen, die meine Tattoos auf sich ziehen würden.


  Ich wollte mich mit nichts und niemandem herumschlagen müssen.


  In der Ferne grollte ein Donner. Ich sah zum dunkler werdenden Himmel auf. »Na mach schon. Regne auf mich runter. Mir egal. Viel schlimmer kann der Tag nicht mehr werden«, murmelte ich vor mich hin, während ich die Straße überquerte.


  Oh ja, ich war stinksauer.


  Ich konnte einfach nicht fassen, was Aphrodite und Shaylin sich da geleistet hatten. Eigentlich waren sie doch meine Freundinnen! Na gut, zumindest Aphrodite war meine Freundin. Und ich hatte gedacht, auch mit Shaylin entwickelte sich langsam eine Freundschaft. Einmal in den Tunneln hatten wir doch dieses gute Gespräch gehabt. Da hatte sie mir anvertraut, wie das mit ihrem Wahren Blick war. Wir hatten uns sogar noch darüber unterhalten, wie sehr ihre Gabe in die Privatsphäre von Leuten eindringen konnte. Himmel nochmal, wir hatten uns überlegt, wie sie damit umgehen sollte! Und zwar ganz und gar nicht, indem sie mir nachschnüffelte und mit Aphrodite über mich tuschelte wie eine verdammte Sechstklässlerin.


  Mir stieg schon das Blut ins Gesicht, wenn ich nur daran dachte, wie sie Aurox und mich in der Mensa beobachtet hatte. Ach was, mir wurde über und über heiß! Kein Wunder, dass ich ihr eines vor den Latz geknallt hatte. Oh, wie schockiert Aphrodite darüber gewesen war. Aber Aphrodite hatte diesen Spionagemist erst in Gang gebracht.


  War Aphrodite wirklich meine Freundin? Als ich sie kennengelernt hatte, war sie ein höllisches Biest gewesen. Hatte sie sich wirklich verändert, oder war ich lediglich blind gegenüber ihren Fehlern geworden, hatte nur das gesehen, was ich sehen wollte, und verdrängt, was sie war?


  Himmel. Ging es ihr etwa immer noch um Macht und Beliebtheit? Gehörte das Herumspionieren vielleicht zu einem Plan von ihr, meine Position zu untergraben und meinen Platz einzunehmen?


  Wie zur Bestätigung meiner Gefühle grollte es noch einmal am Himmel.


  Mit brennender Brust überquerte ich noch eine Straße und blieb dann stehen. Ich war am Ende der sauber gepflegten Wohngegend angekommen. Meine Güte – ich war den ganzen Weg bis zum Woodward Park gelaufen. Fast wäre ich umgedreht. Sonntags strömten dort normalerweise massenhaft Leute hin, um sich gegenseitig zwischen den Blumen und Bäumen zu fotografieren und so. Aber als ich genauer hinsah, kam mir der Park verlassen vor. Das nahende Gewitter musste die Ausflügler abgeschreckt haben. Und ich bemerkte, dass die Narzissen anfingen zu blühen. Ich liebte es, wenn die Narzissen sich aus dem Gras aufrichteten und die gelben Köpfchen zu heben begannen. Grandma und ich hatten uns oft darüber unterhalten, welch einen Zauber diese Frühlingsboten ausstrahlten, wenn sie so plötzlich und unerwartet aus der Erde schossen.


  Ich brauchte jetzt definitiv eine große Dosis Frühlingsmagie. Auf in den Woodward Park!


  Erleichtert, ein Ziel zu haben, betrat ich den Park und schlenderte zwischen den Narzissenfeldern in Richtung des Teils der Anlage, der an die Einundzwanzigste Straße grenzte. Auf dem Hügel dort wuchsen die meisten Azaleen, und ich liebte die Felslandschaft mit den Natursteinpfaden, die zwischen den Büschen hindurchführten. Vielleicht fand ich am Fuß des Felshügels eine versteckte Bank unter einer Azalee und konnte mich endlich in meine Probleme vertiefen. Wenn es anfing zu regnen – na und? Wenigstens würden dann die Gaffer wegbleiben.


  Ich ging den gepflasterten Weg zwischen den Azaleenbüschen entlang, die so hoch waren wie ich. Die Knospen schwollen schon an, aber noch war nicht zu erkennen, welche Farbe sie einmal haben würden.


  Wahrscheinlich würde das blöde Gewitter sie sowieso kaputthageln, so dass sie nie zum Blühen kamen.


  Ich kickte einen Stein weg.


  Aphrodite hatte mir nachspionieren lassen! Ich bekam das einfach nicht aus dem Kopf. Ich fragte mich, was Stevie Rae dazu sagen würde, wenn ich es ihr erzählte. Aber dann fiel mir ein, dass ich ihr in diesem Fall auch von Aurox und mir in der Mensa erzählen musste, und das wollte ich keiner lebenden Seele anvertrauen, nicht mal Stevie Rae –


  Ich blieb stehen. »Oh Mist! Das mit der Geheimhaltung kann ich vergessen. Nie im Leben werden Aphrodite und Shaylin darüber den Mund halten.«


  Ich war an der Treppe angelangt, die hinunter in den ausgehöhlt wirkenden Felsgarten mit dem flachen Teich führte, der den Park im Westen begrenzte. Kurz überlegte ich, ob ich mich von dem Felshang werfen sollte, aber wahrscheinlich war er nicht hoch genug, um mich zu töten. Und eigentlich wollte ich mich auch gar nicht umbringen. Wäre allerdings Aphrodite bei mir gewesen, ich wäre in großer Versuchung gewesen, sie von der Felswand zu stoßen!


  Ein erschreckend befriedigender Gedanke.


  Ich stieg die Treppe ganz hinunter. Nicht weit entfernt stand eine Bank auf dem Rasen. Wieder rumpelte es am Himmel. Ich setzte mich und sah finster nach oben. Ja, bald würde es regnen. Sehr bald. Ich seufzte und sah mich um. Vielleicht lag es an dem herannahenden Gewitter, aber plötzlich erinnerte mich dieser kleine Teil von Woodward Park an die Isle of Skye. Ganz unerwartet überkam mich Heimweh. Ich sollte dorthin zurückgehen. Dort war alles gut. Niemand hat mir nachspioniert. Niemand wollte mich umbringen. Ich könnte Sgiach fragen, was zum Henker mit meinem blöden Seherstein los ist. Und Stark würde mit mir kommen, und ich müsste nicht mehr jeden Tag Aurox begegnen und mir wünschen …


  Nein! Ganz schnell schob ich diesen Gedanken weg. Ich wünschte mir gar nichts. Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Dass meine Gefühle jetzt wieder so durcheinander waren, lag nur daran, dass Aphrodite und Shaylin mein Innenleben total ins Chaos gestürzt hatten.


  Und ich konnte mich nicht nach Schottland absetzen. Jedenfalls nicht jetzt. Ich musste bleiben, mich meinen Freunden – und Pseudo-Freunden – stellen und Ordnung in das Chaos bringen, in dem das House of Night mal wieder versank.


  Gott, es war so deprimierend. Und nervtötend. Und ermüdend.


  Wieder rollte ein Donner heran, diesmal noch näher. Indem ich wegrannte und mich versteckte, würde ich leider gar nichts in Ordnung bringen. Ich musste zurück zur Schule. Vielleicht hatte ich Glück, und Stark hatte meine emotionale Entladung verschlafen, und ich konnte ins Bett kriechen und noch ein bisschen schlafen, bis mich nach Sonnenuntergang der Shitstorm erwartete.


  Ich stand auf und wollte gerade wieder die Treppe raufgehen, da traten am oberen Ende zwei Männer zwischen den Azaleenbüschen hervor. Sie wirkten verwahrlost und dreckig. Ihre Klamotten passten nicht richtig. Einer von ihnen hatte einen Plastik-Müllsack geschultert, wodurch er ein bisschen aussah wie ein magersüchtiger Santa Claus. Er sah mich zuerst. Er stieß seinen Kumpel mit dem Ellbogen an, deutete mit dem Kinn auf mich und entblößte grinsend seine verfaulten Zähne. Sein Freund nickte, und sie stiegen die Treppe herunter.


  Mist nochmal.


  Ich hätte einfach in Richtung Einundzwanzigste Straße davonlaufen sollen. Das wäre das Sicherste und Logischste gewesen. Fast hätte ich es auch getan, aber dann fiel mir ein, wer ich war, und ich wurde sauer. Ich war kein schwaches kleines Mädchen, das man einschüchtern und rumschubsen konnte. Ich war eine Hohepriesterin in Ausbildung. Ich hatte eine Affinität zu allen fünf Elementen. Himmel, ich war ein so gut wie erwachsener Vampyr! Durfte ich nicht mal sonntagmorgens im Park spazieren gehen, ohne dass ich gleich blöd angemacht wurde?


  Statt wegzurennen, setzte ich mich wieder auf die Bank. Vielleicht würden sie ja auch einfach vorbeigehen, »Morgen« sagen und fertig. Vielleicht.


  »Hey, du da, hast du ’n bisschen Kleingeld?«, fragte der Erste, als er unten angekommen war.


  »Ja, wir brauchen dringend was zu essen«, sagte der andere.


  Ich hatte mein Gesicht abgewandt in der Hoffnung, dass sie mich nicht beachten würden. Jetzt hob ich das Kinn und sah sie geradewegs an. Ihre Augen weiteten sich, als sie meine Tattoos erkannten.


  »Wie bitte?«, fragte ich und spürte, wie meine Wut wieder dem Siedepunkt gefährlich näher kam. »Wo, glaubt ihr, lebt ihr, dass ihr’s okay findet, ein Mädchen ganz allein in einem verlassenen Park um Geld anzuschnorren?«


  »Was denn«, sagte der Typ mit dem Müllsack. »Du bist ’ne Vampyrin. Als hättest du Angst vor uns.«


  Sie dachten, ich wäre eine erwachsene Vampyrin. Und das machte ihnen Angst.


  Das freute mich.


  »Aber einem Menschenmädchen würdet ihr jetzt Angst einjagen, damit sie ’n paar Münzen rausrückt?« Was für elende Arschlöcher.


  Der zweite Typ zuckte mit den Schultern. »Wenn sie sich so leicht Angst einjagen lässt, soll sie halt nicht hierherkommen.«


  »Ach, dann ist das Mädchen also selbst schuld?« Ich hatte die Frage rein rhetorisch gestellt, aber der Müllsack kapierte das nicht.


  »Klar ist sie das.«


  »Aber wenn sie ’n bisschen Moos für uns hat, braucht sie gar keine Angst zu haben.«


  »Wir nehmen aber keine Kreditkarten.« Der Müllsack lachte und boxte seinen Kumpel in den Arm.


  »Ihr seid miese Dreckskerle. Alle beide. Sucht euch gefälligst ’nen Job, statt kleine Mädchen zu erpressen.«


  »Beim Kleine-Mädchen-Erpressen springt mehr raus.«


  »Wisst ihr was?« Ich stand auf. Mir war, als glühte ich über und über. Ich hatte die Schnauze gestrichen voll. »Ihr habt euch heute das falsche kleine Mädchen ausgesucht. Denkt daran – ich saß ganz friedlich da und hatte euch überhaupt nicht beachtet. Ihr seid ganz allein selbst schuld.«


  »Hey, wir wollten doch gar nichts von dir. Wir wären einfach weitergegangen«, sagte der Zweite und packte seinen Kumpel am Arm, um ihn wegzuziehen.


  Der Müllsack grinste mich schleimig mit seinen schwarzen Zahnstummeln an. »Komm wieder runter, Kleine. Ist doch nichts passiert.«


  Dachten die etwa, jetzt könnten sie sich verdünnisieren und sich ein anderes, normales Mädchen zum Erpressen suchen?


  Mein Herz war kurz vor der Kernschmelze.


  »Oh nein! Das werdet ihr nicht!« Ich richtete all meinen Zorn auf sie. Er war eine blau glühende Lichtkugel, die auf sie zusauste, sie von den Füßen hob und gegen die steile, felsige Hügelflanke schleuderte.


  Schwer atmend stellte ich fest, dass ich mich gut damit fühlte. Die würden es sich zweimal überlegen, bevor sie noch mal ein Mädchen belästigten! Blöde Wichser!


  Über mir explodierte Donner, und mitten im Park ging ein gegabelter Blitz nieder. Die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die Faust um den Seherstein gekrallt hatte.


  Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. Halt mal – was war da gerade passiert?


  Ich starrte zu den Männern hinüber. Sie lagen immer noch dort, unterhalb der Felswand. Sie beschimpften mich weder, noch klopften sie sich ab und standen auf, noch flüchteten sie, weil sie die Hosen voll hatten.


  Keiner von ihnen bewegte sich.


  Meine Güte! Ich hatte die beiden mit Hilfe alter Magie angegriffen. Genau wie zuvor Shaylin. Ganz automatisch, als meine Wut den Punkt erreicht hatte, wo sie unerträglich wurde. Aber die Hitze in mir war gar nicht meine Wut gewesen, sondern der Seherstein, der sich aufheizte, in mich eindrang, meine Emotionen in sich aufnahm und sich dann entlud.


  Ich ließ den Stein los und betrachtete meine Handfläche. Darin war eine perfekt kreisrunde Verbrennung.


  Benommen sah ich auf und bemerkte, dass aus der Mitte des Parks Rauch aufstieg. Die Luft war elektrisch aufgeladen, und Brandgeruch trieb zu mir. Der Blitz musste in einen Baum oder gar in eines der Gebäude im Park eingeschlagen haben. Woodward Park brannte.


  Nicht lange, und hier würde es von Feuerwehrleuten nur so wimmeln. Und von Polizei.


  Mit weichen Knien und schmerzendem Kopf taumelte ich auf die beiden verkrümmten Gestalten zu, die vor der Felswand lagen. Eine von ihnen stöhnte. Der Arm der zweiten zuckte.


  Da öffnete der Himmel seine Schleusen, und strömender Regen begann niederzuprasseln. Es war nicht mehr zu unterscheiden, ob mir Wasser übers Gesicht rann, Blut oder Tränen.


  Ich hörte auf zu denken und rannte.


  


  Ich musste keine Nebel und Schatten um mich rufen. Das Gewitter bot mir genug Deckung. Niemand beachtete das Mädchen, das allein durch den Regen hetzte, vor allem, weil Polizei und Feuerwehr in die Gegenrichtung unterwegs waren.


  Ich rannte um die Schulmauer herum und huschte durch den Geheimeingang hinein. Erst im Stall kam ich keuchend und zitternd zum Stehen. In der Sattelkammer fand ich ein sauberes Handtuch. Ich zog es um mich, ging die Reihe der Boxen ab bis zu Persephone, öffnete die Tür und glitt in die warme, dunkle Box. Persephone schlief auf Pferdeart, ein Bein angewinkelt, den Kopf gesenkt und die Augen halb geschlossen. Sie rührte sich kaum, als ich zu ihr trat, ihr die Arme um den Hals schlang und in ihre dichte, weiche Mähne hineinschluchzte.


  Was war los mit mir?


  Die Typen im Park waren miese Kerle gewesen, aber sie wären mir nicht gefährlich geworden. Sicher, es war eine Masche von ihnen, Mädchen Angst einzujagen, damit die ihnen Geld gaben, aber mir hätten sie nichts tun können. Ich hätte einfach weggehen und anonym bei der Polizei anrufen können, sie beschreiben und erklären können, dass die beiden gerade im Park herumlungerten und einsamen Mädchen auflauerten. Die Cops hätten sich schon um sie gekümmert.


  Stattdessen hatte ich meine Wut an ihnen ausgelassen.


  Ich hatte kein bisschen nachgedacht. Ich hatte es nicht einmal mit Absicht getan. Es war einfach passiert. Mein Zorn hatte sich buchstäblich durch den Seherstein hindurch über ihnen entladen.


  Was hatte Aphrodite mir zu erzählen versucht? Etwas mit ihrer Vision und alter Magie und dass ich die Kontrolle über meine Wut verlor. Ich hatte ihr gar nicht zugehört. Ich hatte sie abgewürgt und gedacht, sie hätte mich verraten. Ich hatte mich völlig von meiner Wut beherrschen lassen.


  »Oh Göttin, ich war so dumm – wie dumm war ich bloß«, schluchzte ich.


  Und dann hörte ich über meinen Schluchzern und dem tobenden Gewitter eine Sirene. Das war kein Feuerwehrauto. Und auch kein Rettungswagen. Das war die Polizei. Und sie düste nicht an der Schule vorbei Richtung Woodward Park. Die Sirene kam näher und näher. Der Einsatzwagen musste in unserer Einfahrt sein, vielleicht schon auf dem Parkplatz.


  Wie im Traum löste ich die Arme von Persephones warmem Hals. Ich ließ das Handtuch fallen. Ich verließ den Stall und ging in Richtung des Hauptportals der Schule.


  Regen bombardierte mich von allen Seiten, aber ich achtete nicht darauf.


  »Z! Da bist du ja. Mann, du bist ja klitschnass.« Von hinten kam Stark neben mich gejoggt. Er hielt sich einen weiten Mantel über den Kopf.


  »Geh besser rein«, sagte ich steif zu ihm. »Es ist Tag. Du verbrennst.«


  Er sah mich seltsam an. »Ich bin müde, und ich fühl mich nicht ganz wohl hier draußen, aber die dicken Wolken halten die Sonne einigermaßen ab. Also, zumindest für eine gewisse Zeit. Z, komm mit unter den Mantel, und lass uns zurück ins Zimmer gehen. Ich weiß, dass es bei dir innerlich drunter und drüber geht, aber ich weiß nicht, warum.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss zu denen.« Ich ging weiter. Vor dem Haupteingang parkten zwei Polizeiautos, die Signallichter noch eingeschaltet.


  »Zu wem?« Stark versuchte den Mantel über unser beider Köpfe zu halten.


  »Geh zurück ins Bett, Stark. Du kannst mir da nicht raushelfen.«


  »Was meinst du damit, Zoey? Was ist los?«


  Ich legte die Hand auf den Türknauf. »Geh zurück«, wiederholte ich. »Du kannst mich nicht mehr retten.«


  Da beschlich ihn die Angst. Große Angst.


  Ich zwang mich, nichts zu fühlen. Ich wandte ihm den Rücken zu und öffnete die Tür.


  Drinnen stand Thanatos. Und Darius. Und Aphrodite auch. Einen Augenblick war ich erstaunt, sie zu sehen, dann begriff ich, dass Aphrodite sofort zu Thanatos gegangen sein musste, nachdem ich mich vom Acker gemacht hatte. Es war nur logisch für sie, das zu tun. Ich an ihrer Stelle hätte auch so gehandelt. Wenn ich die normale Zoey gewesen wäre.


  Außerdem stand da Detective Marx mit zwei uniformierten Polizisten.


  Aphrodite kam auf mich zu. »Fertig mit deinem Spaziergang mit Aurox, Z? Ich sagte Thanatos gerade, dass ich mir Sorgen um dich mache, da draußen im Gewitter. Es gibt sogar eine Tornadowarnung für Tulsa.«


  »Lass es«, sagte ich. »Ich will nicht, dass du je wieder für mich lügst.« Ich sah zu Darius. »Ich will nicht, dass je wieder irgendjemand von euch für mich lügt.« Dann suchte ich Detective Marx’ Blick. »Warum sind Sie hier?«


  »Weil gerade im Woodward Park zwei Männer tot aufgefunden wurden. Ihr Tod hat eindeutig eine übernatürliche Ursache – kein Mensch wäre zu so etwas in der Lage. Deshalb sind wir direkt hierhergekommen.« Seine Miene war grimmig, sein Ton emotionslos.


  »Und ich habe den Detective gerade daran erinnert, dass wir unter Hausarrest stehen. Seit der Nacht, in der der Bürgermeister getötet wurde, hat kein Vampyr oder Jungvampyr das Schulgelände mehr verlassen.«


  »Doch. Ich. Ich war vorhin im Woodward Park. Ich habe die zwei Männer gegen die Felswand geschleudert. Ich hab sie umgebracht.« Meine Stimme klang so tot wie die beiden Männer. So tot, wie ich mich fühlte.


  Stark packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Zoey! Warum zur Hölle sagst du so was? Hör auf damit!«


  Ich starrte ihn an. Verhärtete mein Herz, ließ meine Gefühle zu Eis erstarren. »Du musst hierbleiben. Ich will dich nicht mehr sehen. Ich will niemanden mehr sehen. Ich habe das getan. Ich muss dafür bestraft werden.« Ich machte mich von ihm los. Während ich auf Detective Marx zuging, zog ich den Seherstein heraus, ruckte kräftig daran, so dass die Silberkette zerriss, und drückte ihn Aphrodite in die Hand. »Sorg dafür, dass niemand außer dir und Sgiach dieses Ding berührt. Du hast recht. Es lebt. Und es ist böse.«


  Dann sah ich Detective Marx an. »Sie dürfen mich mitnehmen.«


  Er betrachtete mich, dann Thanatos. »Ich kann sie erst unter Arrest nehmen, nachdem Sie den Hohen Rat kontaktiert und die Annullierung Ihrer rechtlichen Fürsorgepflicht für diese Jungvampyrin erwirkt haben.«


  »Nein«, sagte ich. »Ich habe mich schon vor einer Weile vom Hohen Rat losgesagt. Ich unterwerfe mich nicht seiner Rechtsprechung. Und Thanatos’ Rechtsprechung unterwerfe ich mich auch nicht. Behandeln Sie mich wie jeden anderen, der Ihnen einen Mord gesteht.«


  Er seufzte tief. Dann zog er ein Paar Handschellen aus der Tasche hinten an seinem Gürtel. »Zoey Redbird, ich verhafte dich wegen Mordes an Richard Williams und David Brown.« Er ließ die kalten Handschellen um meine Handgelenke einrasten. »Du hast das Recht zu schweigen. Solltest du nicht davon Gebrauch machen, so kann und wird alles, was du sagst, vor Gericht gegen dich verwendet werden. Du hast das Recht, zu jeder Vernehmung einen Anwalt hinzuzuziehen. Wenn du dir keinen leisten kannst, wird dir einer gestellt werden. Hast du deine Rechte verstanden?«


  »Ja. Ich brauche keinen Anwalt. Ich gestehe, dass ich diese zwei Männer umgebracht habe. Ich verdiene es, ins Gefängnis zu kommen.« Durch meinen Kopf hallten nur immer und immer wieder diese drei Sätze: Ich verdiene das, ich verdiene das, ich verdiene das …


  


  Zweiundzwanzig


  Neferet


  Als sie endlich bereit war, den Fuchsbau zu verlassen, nahm der Regen sich ihrer an und wusch sie rein von all dem Blut und Schmutz, von dem sie bedeckt gewesen war. Die nähere Umgebung war in völligem Chaos. Trotz des Regens wütete im Park über ihr ein Brand.


  Neferet fand, dies war eine zauberhafte Begrüßung.


  Sie nährte sich von dem Tod und der Zerstörung, die ihre Umgebung ihr bot, und nutzte die gewonnene Energie, um sich wieder vor menschlichen Augen zu verbergen.


  Ihr kastanienrotes Haar lag eng um ihren Körper wie ein lebendiger Mantel. Gesättigt und pulsierend vor Macht hoben ihre treuen Tentakel sie in die Luft. Als gehorchten auch die Gewitterwolken ihrem Wink, schwebte Neferet in einer Hülle aus Blitz und Donner, Dunst und Wildheit davon.


  Mit zurückgeworfenem Kopf genoss sie die Liebkosungen des Regens und seine reinigende Kraft auf ihrer nackten Haut. Als sie die Arme hob und sich Fäden der Finsternis darum wickelten, lachte sie über deren eisige, verdorbene Zärtlichkeit.


  »Gehen wir nach Hause. Wir haben so viel zu tun!« Und der Sturm namens Neferet bewegte sich quer durch Tulsa-Mitte auf das Mayo-Hotel zu, dessen Penthouse sie sich zu eigen gemacht hatte.


  »Ah, nicht so schnell!«, säuselte sie dem Gespinst der Finsternis zu, von dem sie getragen wurde. »Sollen wir nicht zuerst zu Abend essen? Ich bin am Verhungern!«


  Erregt erzitterten die finsteren Fäden und warteten voller Ungeduld auf ihren Befehl.


  Neferet öffnete ihren Geist und machte sich auf die Suche – lauschte, spähte mit der entstellten Form jener Gabe, die sie vor so langer Zeit erhalten hatte.


  Mit weit offenen Sinnen glitt sie hoch über der Fünfzehnten Straße in Richtung Westen. An der Boston Avenue verspürte sie einen Zug nach Norden.


  »Genau nach Norden! Ah, all diese köstlichen Seelen, die sich für ach so gut und rein halten!« Ein genüsslicher Schauer überlief Neferet. »Und alle so praktisch an einem Ort versammelt. Als ahnten sie bereits, dass sie mir huldigen müssen.« Gebieterisch wies sie nach rechts. »Dorthin!«


  An der Kathedrale angekommen, befahl Neferet den Fäden innezuhalten, um sich in aller Ruhe an ihrer vollendeten Wahl zu erfreuen. Das Bauwerk strahlte wahrhaft Größe aus. Der Regen ließ es über und über funkeln. Die aufrechten Spitzen des Hauptturmes sahen aus wie Zähne. Die kleineren Zinnen glichen erhobenen Händen mit scharfen Krallen aus Metall, glatt und regenglänzend und scheinbar bereit, auf ihren Befehl hin Tod und Verwüstung zu verbreiten.


  »Gebt mich frei! Ich will gesehen werden.«


  Die magische Wolke verzog sich. Lautlos sank Neferet auf den Asphalt nieder. »Kommt mit mir, meine Lieblinge«, lockte sie ihre Fäden. »Unsere Fastenzeit ist vorüber. Schlemmen wir, wie es mir zukommt!«


  Neferet erklomm die Freitreppe aus Kalkstein. Wie die Schleppe des Krönungsmantels einer Königin wallte die Finsternis hinter ihr her. Sie sah auf. Hoch über ihr ragten die Statuen regennasser goldener Götter auf Streitrössern aus der Wand hervor. Sie schienen sie willkommen zu heißen.


  Unter ihnen, direkt über den drei spitzbogigen Portalen, waren gemeißelte Gruppen anbetender Menschen zu sehen.


  »Mir«, sprach sie die reglosen Statuen an. »Ihr beugt euch mir.« Da fielen Neferet die Worte auf, die unter den Betenden eingemeißelt waren: DIE FRUCHT DES GEISTES ABER IST LIEBE, FREUDE, FRIEDE, DULDSAMKEIT, FREUNDLICHKEIT, GÜTE, TREUE, SANFTMUT UND SELBSTBEHERRSCHUNG.


  Neferet lachte. »Das wird einfacher, als ich gedacht hätte.«


  Nackt betrat Neferet die Kirche durch das Portal, über dem das Wort DULDSAMKEIT stand. Drinnen war die Kirche mattrosa gestrichen, was sie an mit Tränen verdünntes Blut erinnerte. Die Farbe erschien ihr perfekt. Sie wandte sich nach links in einen gerundeten Flur, der zum Eingang des eigentlichen Heiligtums führte. Die Tür war geschlossen. Zärtlich lächelte Neferet ihre finsteren Fäden an. »Ja, bitte, öffnet sie.«


  Die Fäden gehorchten.


  Neferet betrat den langen, ovalen Saal. Soeben ertönten die letzten Klänge eines Kirchenliedes. Während die Gemeinde träge das Aaaaamen dehnte, nutzte Neferet die Gelegenheit, um sich genau umzusehen, ehe man sie bemerkte. Das Gotteshaus war wirklich hübsch, auch wenn sie fand, mit seinen blassviolett gepolsterten Sitzen und den Art-déco-Buntglasfenstern in Blassrosa und Lila sah es eher wie eines der reichverzierten Theater aus, die um die Wende zum 20. Jahrhundert überall in Amerika aus dem Boden geschossen waren. Der runde, gestufte Zuschauerraum, der sich zur ›Bühne‹ hin verjüngte, eignete sich ohne Zweifel eher für Dramen als für Andachten.


  Die Ironie ließ Neferet lächeln.


  »Psst!«, flüsterte jemand aus den Schatten hinten im Raum, während der Pastor im Wechsel mit der Gemeinde ein langatmiges Gebet anstimmte. »Verzeihung, brauchen Sie Hilfe?« Eine dicke Frau mittleren Alters kam auf Neferet zu. Sie war so gebannt von deren Nacktheit, dass sie noch nicht einmal die Tattoos bemerkte.


  Neferet drehte sich zu ihr um. »Oh ja.« Sie breitete die Arme aus, als wollte sie die Frau einladen, sie zu umarmen. Verwirrt kam diese noch einen Schritt näher. Blitzschnell schlug Neferet zu, zog der Frau ihre krallenartigen Fingernägel durch die Kehle und hielt sie fest, als sie nach vorn sackte. Dann umarmte sie die Frau tatsächlich, doch der Kuss, den sie ihr schenkte, galt dem klaffenden Riss in ihrer Kehle. Neferet saugte die Frau restlos aus – Blut wie Lebensenergie.


  In den hinteren Reihen der Gemeinde schrie jemand auf.


  Neferet hob den Kopf und ließ die Frau fallen, die mit einem befriedigend endgültigen dumpfen Laut auf dem Boden auftraf. Die Gemeinde hatte sich komplett zu ihr umgewandt.


  Neferet reckte das Kinn, warf das Haar zurück und schritt nach vorn in den Altarraum.


  »Oh mein Gott! Eine Vampyrin!«


  »Sie ist nackt!«


  »Sie hat gerade Mrs. Peterson umgebracht!«


  Die Menschen begannen zu schreien. Manche flohen bereits aus den Sitzreihen.


  Neferet hob die Arme. »Schließt die Türen! Und zeigt euch!«


  Die Schatten um Neferet waberten, und die dicken schlangenartigen Tentakel nahmen für menschliche Augen Gestalt an. Die Gemeinde erstarrte vor Entsetzen, als das schwarze Gewimmel sich an die Türen schlängelte und diese wie Spinnenfäden von innen versiegelte.


  »Was wollen Sie?« Von der Kanzel kam ein weißhaariger Mann in einem schwarzen, mit scharlachrotem Samt gesäumten Talar auf sie zu.


  »Ich bin Neferet«, sagte sie herzlich. »Und Sie?«


  »Dr. Andrew Mullins, Pastor der Boston Avenue Church. Was hat dieses gewaltsame Eindringen zu bedeuten?«


  »Gewaltsam?« Neferet lächelte. »Oh, mit der Gewalt habe ich gerade erst angefangen. Das hier« – sie deutete mit blutbefleckten Fingern auf die Leiche der Frau – »war selbst als Vorspeise kaum der Rede wert.«


  »Im Namen unseres Herrn und Erlösers verlange ich von Ihnen, verlassen Sie diese heilige Stätte, und fügen Sie keinem Weiteren Leid zu!«


  »Pastor Mullins, ich mag nicht so aussehen, aber ich bin durchaus ein wenig älter als Sie. Ich würde gern eine Erkenntnis mit Ihnen teilen, die ich in meinen vielen Lebensjahren gemacht habe: Wahre Macht ist immer die, die sich nicht auf einen Namen berufen muss. Ich werde also Ihren Namen ignorieren und bleiben.«


  »Nun gut. Wenn Sie nicht gehen wollen, tun wir es.« Während er vor Neferet zurückwich, winkte der Pastor seiner Gemeinde, als wollte er eine Schar Hühner um sich sammeln.


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht erlauben zu gehen. Niemandem.« Neferet zeigte auf den Pastor. »Bringt ihn zu mir!«


  Von Neferets Fußknöchel löste sich ein Tentakel, so dick wie ein Männerunterarm, und sauste auf den Pastor zu. Bei ihm angekommen, wickelte es sich so fest um seine Taille, dass die scharfen Schuppen sich in ihn gruben. Dann schleppte es den schreienden Pastor zu Neferet.


  »Oh, bringt dieses lächerliche Geräusch zum Verstummen!« Neferet gab ein Zeichen, und ein dünneres Tentakel wickelte sich um das Gesicht des Pastors wie ein Knebel.


  »Viel besser, nicht wahr?« Sie funkelte die von Panik ergriffenen Gläubigen an. »Aufhören zu schreien, oder ich kneble euch alle!«


  Abgesehen von erstickten Schluchzern wurde es still.


  Neferet wandte sich wieder dem Pastor zu. »Ihre Robe gefällt mir. Besonders das Scharlachrot. Ziehen Sie sie aus.«


  Mit zitternden Händen gehorchte der Mann und ließ ihr die Robe vor die Füße fallen.


  Neferet musterte ihn mit schiefgelegtem Kopf. Er trug jetzt nur noch ein weißes Hemd und eine schwarze Hose. »In der Robe waren Sie beeindruckender. Jetzt erinnern Sie mich an eine gehäutete Maus.« Neferet drang in seinen Geist ein. »Oooh, kein Wunder, dass Sie mich so anstarren. Keusch zu sein ist so mühsam, nicht wahr? Hier, ich erlöse Sie von Ihren Qualen.« Sie riss ihm die Kehle auf. Während seine Augen hervortraten, nickte sie den beiden Tentakeln zu. »Ja, der hier gehört euch.« Die Finsternis schlug die Zähne in seine Taille und trank, während er sich in Todesqualen wand.


  »Neferet! Was tun Sie da nur?«


  Sie hob den Blick und entdeckte einen Mann, der recht weit vorn vor dem Altarraum stand. Als sie ihn erkannte, lächelte sie. »Stadtrat Meyers! Wie schön, Sie zu treffen.«


  »H-hallo, Neferet«, stotterte er und hielt sich krampfhaft an der Hand der gutgekleideten Frau neben ihm fest. »Ich war bei Ihrer Pressekonferenz dabei. Sie – Sie sagten, Sie seien mit den Menschen verbündet und verabscheuten Gewalt.«


  »Tja, das war gelogen.« Beim Anblick seiner entsetzten Miene wurde ihr Lächeln breiter. Die Frau neben ihm presste die Hand über den Mund, um ihre Schluchzer zu dämpfen.


  »Sind Sie Mrs. Meyers?«


  Weinend und zitternd nickte die Frau.


  »Wie geschmackvoll Sie gekleidet sind. Ist das nicht Armani?«


  Wieder nickte die schluchzende Frau.


  »Und Sie haben etwa Größe 36, nicht wahr?«


  »J-ja. Nehmen Sie meine Kleider, bitte! Nur lassen Sie uns gehen«, flehte sie.


  »Ah, wie brav Sie mich bitten. Ziehen Sie das Kleid aus, und bringen Sie es mir, dann werde ich Ihre Bitte überdenken.«


  »Neferet, bitte tun Sie –«, begann ihr Mann.


  Neferet glitt in seinen Kopf und befahl seinem Herzen, stillzustehen. Stadtrat Meyers schnappte nach Luft und brach zusammen.


  Seine Frau kreischte auf.


  Neferet seufzte. »Mrs. Meyers, es ist so enttäuschend, dass heute niemand in der Lage zu sein scheint, selbst den einfachsten Befehlen zu folgen. Meinen Sie nicht auch?«


  »Haben Sie etwa vor, uns alle zu töten?«


  Neferets Blick glitt von der hysterischen Mrs. Meyers zu einer attraktiven Frau mittleren Alters, die in den Mittelgang getreten war. Mit erhobenem Kinn, ohne ein äußeres Anzeichen von Angst sah sie Neferet an.


  Neferet wurde neugierig. »Und wer sind Sie?«


  »Karen Keith, die Landrätin von Tulsa, Distrikt 2. Ich war auch anwesend, als Sie die Pressekonferenz gaben und sich in den Dienst unserer Stadt stellten.«


  »Oooh, eine Politikerin. Wie köstlich!«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Werden Sie uns nun alle töten?«


  »Verzeihen Sie mir, Karen. Darf ich Sie Karen nennen?«


  »Ungern.«


  Neferet hob überrascht die Augenbraue. »Sie sprühen vor herrlicher Energie, Ms. Keith. Sie werde ich als Hauptgericht auswählen.«


  Fäden der Finsternis bewegten sich auf die Landrätin zu.


  Karen Keith zuckte nicht zusammen, als sie sich um sie wanden. Sie sah Neferet in die Augen. »Diese Tat wird der ganzen Stadt die Augen öffnen, was für ein Monster Sie sind.«


  »Nein, Ms. Keith. Es wird ihr die Augen öffnen, welch eine Göttin ich bin.«


  Die Landrätin starb, ohne einen Laut von sich zu geben, aber die Menschen um sie herum kreischten und rannten panisch in Richtung der verschlossenen Ausgänge.


  »Nun, wahrscheinlich ist ein gepflegtes Tischgespräch heute zu viel verlangt.« Neferet hob die Arme. »Tötet sie alle. Aber passt mit dem Armani-Kleid auf!«


  Und Neferet und ihre finsteren Diener fielen über die Gemeinde her. Sie stopften sich mit Blut und Lebensenergie voll, bis sie nicht mehr konnten und aus dem Gotteshaus ein Friedhof geworden war.


  Neferet wusch sich das Blut im Weihwasserbecken ab und benutzte die scharlachrot besetzte Robe des Pastors als Handtuch. Vibrierend vor Macht und in ein Armani-Kleid gehüllt verließ sie die Boston Avenue Church.


  Der Regen hatte aufgehört. Der Himmel erstrahlte in frisch gewaschenem Blau. Es roch nach Frühling. Neferet wischte sich einen letzten Tropfen Blut von ihren vollen Lippen und deutete mit strahlendem Lächeln auf das Mayo-Hotel.


  »Bringt mich nach Hause. Ich habe mein Penthouse schon vermisst.«


  Satt und pulsierend umringten ihre Diener sie und hoben sie sanft in die Höhe. In Finsternis gehüllt schwebte Neferet unsichtbar über die Tulsaer Innenstadt dahin. Ich verdiene das. Ich verdiene das. Ich verdiene das …, wehte ihr wieder und wieder durch den Geist.


  


  Die goldene Kalksteinstatue über dem mittleren Portal der Kirche erzitterte, veränderte sich, und in einem fauligen kalten Windstoß schoss der weiße Stier daraus hervor. Mit funkelnden Hufen kam er auf dem Pflaster auf, und der Boden erbebte. Schnaubend sah er in die Richtung, in die Neferet verschwunden war.


  »Das, meine Herzlose, hat mich nun wahrlich überrascht.«


  


  ENDE


  … vorerst …
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